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		I.

Die Zwietracht zieht in die Eintracht

		Wirklich – es war etwas »los« in der Eintracht –
zum ersten Male seit so vielen Jahren, als sich ihrer das älteste
Mitglied der Kaufmann und Rentner Grawe erinnern konnte; und er war
über 45 Jahre Mitglied. Sonst wickelte sich die abendliche
Schoppenstunde bürgerlich ehrbar, d. h. in vollkommener Ruhe
ab: Jeder kannte seinen Platz. Jeder nahm seinen Platz, nachdem er
mit der Hand die anderen Tische gegrüßt hatte. Jeder sprach so
langsam, wie er seine ein bis zwei Schoppen trank, und so gedämpft,
wie er an der Zigarre sog, nach festgelegter Reihenfolge über sechs
Punkte, die sicher im Statut des Klubs festgelegt waren: Zuerst
über Familienfälle, besonders die Todesfälle der letzten 24
Stunden, über die Stadtverwaltung, dann über das Landestheater und
das Varieté, über die Lage der Industrie, den Diskontsatz der
Reichsbank und schließlich über den Stand der Arbeiterbewegung am
Tage. Dann war es 8 Uhr 30 Minuten, und der Klub wurde leer.
Diesmal war das Gespräch nicht über den ersten Punkt
herauszubringen, und die etwa zwölf Tische hatten auch keinen
Präsidenten, der etwa die Diskussion über den zweiten Punkt aus dem
Kindbett heben konnte. Alle Augen an den zwölf [bookmark: page4] Tischen, an denen je fünf
bis acht Personen saßen, starrten vollkommen verblüfft auf einen
sechseckigen Tisch an hervorragender Stelle, an dem drei Männer in
lautem Gespräch sich bewegten und Champagner tranken.

		Sogar die Kellnerinnen, welche lautlos die Gäste bedienten,
waren so im Banne des Sechsecks, daß sie fast mit den Flaschen und
Gläsern an Stühle und Menschen stießen.

		»Es ist wirklich eine neue Zeit«, sagte ziemlich laut der Fritz
Kraforst, ein junger überlanger und überschlanker Mensch, »eine
große Zeit, meine Herren, eine Zeit der Revolution oder vielmehr
der Reformation. Wenn das Reich des Antichrist naht, so sollen die
Sterne vom Himmel fallen, hier erschienen neue Sterne – offenbar
ist das Reich Gottes im Anzuge.«

		Fritz Kraforst war das dritte Geschlecht der großmächtigen,
angesehenen Eisenwalzwerk-Lords und hieß deshalb in der Klubsprache
Kraforst III; er liebte starke Ausdrücke und galt deshalb als
Demokrat, obgleich er so klotzkonservativ war wie sein
Großvater.

		Die Versammlung ging auf den Ton nicht ein, selbst nicht die
nächsten Tische; sie wartete auf den Vorstand, wie die Gläubigen
auf den heiligen Geist.

		 

		Dieser Vorstand saß währenddem nichtsahnend im
sogenannten Königzimmer und besprach die laufenden Klubfragen.
[bookmark: page5]

		Rechtsanwalt Duwenspeck präsidierte und berichtete über
die Eingänge: Weinofferten, Rechnungen, Reparaturen des Hauses,
Grundsteuererhöhung, Kassenbestand – alles umständlich und
endlos.

		»Ich denke, wir gehen zur Sache über«, brummte der kurze, dicke
Braß.

		»Und ich denke, ich bin in den Sachen«, meinte der
Rechtsanwalt ohne Spuren des Gekränkten.

		»Wir sind hier, um über neue Aufnahmen zu reden«, sagte Braß
wieder kurz und übellaunig.

		Der Tuchfabrikant Dieckmann schnitt den Fall an: »Es
haben sich drei neue Mitglieder gemeldet: der sogenannte
Industrielle Uhlenburg, der sogenannte Unternehmer
Banning und der sogenannte Bankier Ommekamp, und der
Herr Vorsitzende gab ihnen das Recht auf zehnmaliges
Erscheinen.«

		»Ohne uns zu fragen«, knurrte Braß.

		»Nach dem Statut steht mir das Recht zu.«

		»Richtig, lieber Duwenspeck«, bemerkte der Großhändler
Dumpé, »aber es ist immer zweckmäßig, das Gutachten des
Vorstandes zu holen, oder es geht auf Ihre Verantwortung.«

		»Und die trage ich,« erklärte Duwenspeck – »drei erstklassige
Leute, der Stolz, die Zukunft unsrer Stadt.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß wir der Vergangenheit angehören«,
kam die etwas krähende [bookmark: page6] Stimme Grilechers, des
einflußreichen ersten Direktors des Rheinischen
Diskont-Vereins.

		Duwenspeck erschöpfte sich in gegenteiligen Beteuerungen: »Vor
allem muß ich bei den Gegnern der Aufnahme um Unterlagen, um
Gründe, um Beweise bitten. Was meinen denn die andern Herren?«

		Der Zeitungsverleger Arnoldi, den Duwenspeck ermunternd
ansah, erwog, daß es für seinen Beruf nicht vorteilhaft sei, drei
so stark am Himmel aufsteigende Fixsterne kritisch mit dem Fernrohr
zu behandeln, er begnügte sich mit der Erklärung, daß die drei
neuen Männer allerdings kühn vorgingen, aber erfolgreich; seinem
Blatt würden zwar Kritiken zugetragen, immer jedoch ohne greifbare
Unterlagen.

		Kirking, Generalsekretär eines großen
Wirtschaftsverbandes strich sich über das spärliche, dunkellockige
Haar: Man konnte nicht wissen, ob es sich um Meteore oder echte
Fixsterne handelte – wer war denn frei in dieser Stadt, wo alles
körperlich nah und geschäftlich verfilzt war!

		Braß fing einen Blick von Grilecher auf. »Ich nehme an,« sagte
er, »daß alles, was hier fällt, unter Ehrenwort geheim bleibt.«

		»Selbstverständlich« erklärte der Vorsitzende.

		»Natürlich«, nickten die andern.

		»Dann habe ich zu sagen,« sagte Grilecher ganz gemütlich, »daß
die ehrbare altangesehene [bookmark: page7] Kaufmannschaft alle drei als waghalsige
Spekulanten betrachtet –«

		»Schwindler«, brummte Braß.

		Duwenspeck sah fassungslos nach der Reihe den ganzen Vorstand
an.

		»Das ist – ein starkes Wort, lieber Braß.«

		»Gewiß, Herr Grilecher, voreiliges Wort«, atmete Duwenspeck
auf.

		»Mag sein, daß es ein Jahr voreilt«, sagte Braß.

		Grilecher setzte sich behaglich hin: »Banning ist ein Mann, der
vor zwei Jahren nichts hatte, und er kauft schockweise Grundstücke
und baut dutzendweise Ziegeleien, natürlich mit Hypotheken,
Versprechungen und Pump, Uhlenburg bemächtigte sich kleiner
Eisenquetschen, fauler Zementwerke, flickt sie, wirft die
Warenpreise, um überhaupt Aufträge außerhalb der Syndikate zu
bekommen, und treibt die Kurse seiner Werke hoch; das Bankhaus
Ommekamp ist auf den Gedanken gekommen, in jedem Nest eine Filiale
zu gründen, saugt das Kapital aus dem Mittelstand und wirft damit
ziemlich jeden Monat eine industrielle Neugründung heraus, alle
Banken boykottieren diesen Bankier, der vor zwei Jahren kleiner
Kontorist war, keine Bank nimmt seine Wechsel.«

		»Aber« – meinte der schweigsame Arzt Rolef bedächtig,
»wir müssen doch das Gutachten von Unbeteiligten haben.«

		Braß geriet fast in Bewegung: [bookmark: page8] »Unbeteiligten, mein Herr? Sollen wir
vielleicht einen Pastor über Zement vernehmen und einen Arzt über
Banken?«

		»Es gibt noch andre Gutachter«, wehrte sich der Arzt. »Wir
müssen warten.«

		»Ah so, warten, bis gewisse voreilige Worte Tatsache sind und
der Klub blamiert ist«, lächelte Grilecher. »Wissen Sie denn, warum
diese drei Herren sich bei uns melden?«

		»Sie haben mir versichert,« beteuerte Duwenspeck, »daß es für
sie eine Ehre ist« –

		»Eine Ehre ja, noch mehr: ein Vorteil, wenn sie auf ihren
Visitenkarten drucken können: ›Mitglied der Eintracht‹. Ich sage,
ich setze keinen Fuß in einen Klub, in dem ein Ommekamp sitzt.«

		»Ommekamp muß sofort heraus«, brummte Braß.

		Duwenspeck wurde es jetzt tatsächlich schwül: »Ich kenne
Ommekamp seit mehreren Jahren genau. Ich verbürge mich, daß er ein
Kavalier ist vom Haar bis zur Zehe.«

		»Ein Kavalier ist wohl ein Mensch, der ein Reitpferd hat,«
röhrte Braß – »dann stimmt's.«

		Grilecher lächelte. Er wußte sehr wohl, daß Duwenspeck durch
Ommekamp spekulierte und tief in der Kreide saß. Er sah dem
Ommekamp sehr tief in das Geschäft, das ihm täglich Kunden abtrieb
und ihn ebenso täglich in grüne Wut trieb. »Wir können unter vier
Augen über den Fall noch reden.« Er wußte, daß er [bookmark: page9] Duwenspeck haben konnte,
sobald seine Bank ihm die Kredite gab.

		»Machen wir es kurz«, brummte Braß. »Wir müssen aufräumen.
Zuerst muß Banning heraus.«

		»Aber der ist doch unzweifelhaft der anständigste,« fuhr Rolef
auf, »meinetwegen waghalsig, aber er hat eine jahrzehntelange
anständige Laufbahn hinter sich, arbeitsam und aufsteigend.«

		»Mir scheint, er steigt nicht, er springt«, schnob Braß.

		»Bis er wieder fällt«, lächelte Grilecher.

		Banning hatte keinen festen, das heißt interessierten Freund.
Der Vorstand beschloß, die erteilte Besuchererlaubnis ihm zu
entziehen; aber an dem schon stark befestigten Einfluß von Ommekamp
und Uhlenburg zersprangen alle Angriffe Grilechers und Braß'; sie
setzten nur noch durch, daß über diese beiden in vierzehn Tagen
entschieden werden sollte.

		Die acht Herren standen langsam auf und marschierten
nacheinander durch einen langen Gang zum Klubsaal, gemäß der
Rangordnung: zuerst der Vorsitzende Duwenspeck.

		Er drückte die Klinke der Saaltür und trat hinein, unsichtbar
angetan mit seiner ganzen Würde. Er fühlte, daß er zu
repräsentieren habe wie ein Fürst beim Hofempfang und daher auch in
jedem Zoll etwas Hoheit zu stecken habe.

		Drei Schritte machte er vorwärts – – da [bookmark: page10] blieb er stehen, verworren
klar und doch unklar über das Ungeheure, was er sah.

		Der flinke Dumpé kam noch mit hinein und grüßte die nächsten
Tische. Er hatte die Sachlage noch nicht erfaßt.

		Hinter ihnen kam der dicke Braß. In der Kurve erstarrte er zu
Stein und sperrte allen Nachfolgenden zwanzig Pulsschläge lang die
Einfahrt.

		Links sah ihm Grilecher über die Schulter, rechts Kirking. Der
lange Arzt Rolef äugte über seinen Kopf hinweg und wurde
wissend.

		Die anderen standen in dem halbdunkeln Gang und ahnten nichts
von der Katastrophe im Klub.

		»Zum Teufel, voran,« schrie Arnoldi, »ich habe Durst nach den
Reden.«

		Duwenspeck machte noch einen Schritt, Braß flog von hinten
gedrückt zwei Schritte weiter, wie ein Spund aus dem Faß. Die
anderen Klubführer folgten in den Saal, und allen Acht entwickelte
sich die Bühne mit einem unfaßbaren Schauspiel.

		Obenan in einer Art Ehrenstellung thronte der sechseckige
Tisch, an dem seit 120 Jahren immer die sechs prominentesten
Männer der Stadt, die anerkannten Häupter des Klubs gesessen
hatten, deren Magnifizenz und ungeschriebenem Tischrecht sich alles
beugte.

		An diesem sechseckigen Tisch saßen lautfröhlich Ommekamp,
Uhlenburg und Banning und tranken Champagner. [bookmark: page11]

		War es schon vorgekommen, daß ein Jemand in Leinenkittel und
roter Ballonmütze zum Tisch des Abendmahles angetreten war? Das
wäre so etwa dasselbe gewesen. Aber so etwas gab es ja niemals.

		Seit einer gewichtigen Reihe von Jahren waren an den sechs Ecken
gefestigt und eingeschworen:

		der Oberbürgermeister Zwintscher, Mittelecke
vorn.

Generaldirektor Kommerzienrat Grilecher, linke Vorderecke.

Braß, rechte Vorderecke.

Kraforst II, hintere Mittelecke.

Generalsekretär Kirking, rechte Hinterecke.

Fabrikant Dieckmann, linke Hinterecke.

		Ja, tatsächlich an diesen sechs Ecken thronten Uhlenburg,
Ommekamp, Banning.

		Jeder hatte zwei Ecken besetzt: an der einen saß er, an der
andern hatte er seinen Champagnerkübel stehen.

		Allein dieser Umstand war eine Revolution; mehr noch: eine
Kränkung und Verhöhnung. Es war so gut wie statuarisch: an den
Wochentagen trank man nur dünne Schoppen, Sonntags eine Kreszenz,
an den Vereinsfesten Champagner.

		Der lange Bengel Kraforst III rief den acht Erstarrten ein
Willkommen zu: »Meine Herren, kommen Sie zu sich und kommen Sie zu
uns. [bookmark: page12]
Wir allein wissen die Ehre zu schützen. Es lebe der Umsturz.«

		In diesem Klub war vor etwa 50 Jahren das gemilderte indische
Kasten-System eingeführt worden: jeder Neuling konnte seinen Tisch
wählen, dann war er aber diesem Tisch für den Rest seines Lebens
verfallen. So gab es denn je einen Tisch der Richter, Anwälte,
Ärzte, Bankiers, Studienräte, an den andern Tischen sammelten sich
die Titellosen herunter bis zu den Namenlosen.

		Braß machte einen schief verzerrten Mund und ging an die
Industriellen-Tafel, Dieckmann schwankte an den Tisch der
Studienräte, wo der Gymnasialdirektor Philipp, der eine Tante von
Kraforst II geheiratet hatte, die soziale Frage abendlich löste,
Grilecher fand sich mit Duwenspeck am Tisch der Anwälte zurecht;
wie er dorthin kam, wußte er später nicht.

		Die neuen drei Sechseckigen saßen vergnügt und keines Fehles
bewußt; man hatte ihnen bedeutet, daß die Wahl des Tisches
erstmalig freistünde und das leere Sechseck hatte die kühn
Emporsteigenden und Zukunftsicheren magisch angezogen. Sie tranken
unbekümmert Bekannten im Saale zu. Ommekamp hatte zwei Referendare,
welche auch Neulinge waren, aufgefischt, an seinen Tisch gebracht
und bewirtete sie, nachdem einige andere burschikose Einladungen
bald bündig, bald verlegen abgelehnt waren. Und er, der fabelhafte
Kapitalist, der in [bookmark: page13] zwei Jahren sein Haus neben die größten
Banken stellte und in Bildung und Manieren den vollendeten Typ des
kaufmännischen Gentlemans abgab, war mit Witz und Liebenswürdigkeit
der Mittelpunkt des Saales, welcher binnen einer Stunde
beinahe die würdestarke Tradition aus hundert Jahren
verlor.

		Punkt acht Uhr betrat der Oberbürgermeister den Saal. Er
ließ sich jeden Abend dreißig Minuten bewundern, dann ging er.

		Sonst holte ihm stets einer der Herren einen Stuhl zu dem
Adeltisch, manchmal ging er einige Minuten herum und hielt Cercle.
Grilecher stand gebrochen auf und teilte ihm das Schrecknis mit.
Man trat zu einem Kollegium zusammen, das der ganze Saal mit
Aufmerksamkeit verfolgte. Beschluß: Punkt 1: Der Oberbürgermeister
geht an den Tisch und unterhält sich gemessen mit den
Eindringlingen. Punkt 2: Die neue Artusrunde wird sodann gesprengt.
Duwenspeck als Vorsitzender sollte sprengen, aber der erklärte sich
für nervös-abgespannt und drückte sich. So fiel die Wahl auf Braß,
dessen Spezialität ja das Sprengen von Generalversammlungen
war.

		Der Oberbürgermeister ging an das Sechseck, von Ommekamp jovial
und geräuschvoll empfangen: »Ich begrüße Sie herzlich, wirklich
herzlich. Ich glaube, daß meine Bank berufen ist, noch einst unsrer
Stadt unschätzbare Dienste zu leisten. Ich trinke mit diesem [bookmark: page14] edelen
perlenden Saft auf diese Zusammenarbeit, Herr Oberbürgermeister.«
Zwintscher dankte kalt und trank seinen Schoppen dünnen Mosels.

		Braß hatte inzwischen durch den Landgerichtsdirektor die zwei
Referendare von dem Tisch abhalftern lassen und ging jetzt ohne
Umstände auf sein Ziel los; er bat Banning auf eine Minute abseits
und sagte ihm ohne jede Einleitung und kühl: »Es sollte Ihnen
eigentlich erst morgen geschrieben werden, aber ich habe Ihnen
namens des Vorstandes zu erklären, daß der Vorstand die Erlaubnis,
hier zur Vorstellung zehnmal zu verkehren, schon heute zurückziehen
muß.« Banning machte Anfänge zu reden, brachte aber nichts
heraus.

		Dann ging er bleich und stolz heraus. Seinen Platz nahm Braß
ein, auch der Fabrikant Dieckmann setzte sich, kühn geworden, auf
seinen Stammstuhl. Doch, wenn Braß geglaubt haben sollte, auch mit
den zwei andern fertig zu werden, so irrte er sich. Der
Oberbürgermeister, Braß und Dieckmann redeten eine Viertelstunde
nur unter sich, aber Ommekamp fuhr unbekümmert dazwischen und
schlug durch überraschende Kenntnisse auf allen Gebieten Dieckmann
und Braß direkt um.

		Braß grobste Uhlenburg an: »Sie sitzen auf meinem Platz«;
Uhlenburg machte ihn frei und setzte sich heiter auf einen andern.
Als schließlich noch Grilecher, gepeinigt vor Zorn, daß [bookmark: page15] Ommekamp an
seinem Tisch Triumphe genoß, und gerädert von Scham, daß er mit
»Schmutzkonkurrenten« an einem Tisch sogar sitzen mußte,
doch erschien und den sechsten und letzten Platz einnahm, da
pürschte sich Uhlenburg sofort an ihn heran, erzählte ihm
berauschende Schilderungen von seinen Werken und deutete an, daß er
bereit sei, mit ihm in Bankverbindung zu treten. Grobheiten von
Braß beantwortete Uhlenburg mit Gelächter, Ommekamp mit überlegenem
Witz, die beiden waren nicht zu schlagen, nicht zu verjagen. Sie
waren geradezu unangreifbar.

		Diese denkwürdige Sitzung lief so langsam ab wie eine
mittelalterliche Marter. Endlich waren die oberbürgermeisterlichen,
dem Klub bewilligten dreißig Minuten um.

		Die Pendeluhr schlug achteinhalb. Der Oberbürgermeister erhob
sich. Mit ihm Braß, Grilecher, Dieckmann.

		Sie fühlten, daß der ganze Saal sie ansah.

		Die zwei Neuen blieben sitzen.

		Auch die andern Gäste brachen zumeist auf.

		Die zwei Eindringlinge blieben sitzen.

		Der Saal war jetzt fast leer.

		Die zwei Champagnerfreunde tranken weiter.

		Die paar andern – die sogenannte Nachtschicht – rückten an den
sechseckigen Tisch heran, und es begann eine ausgedehnte und
ziemlich laute Zecherei.

		Die zwei Klubstürmer saßen da als die neue [bookmark: page16] Zeit. Sie saßen da als
sichtbares Zeichen, daß der alte Kapitalismus gesprengt war und daß
neue Männer in die Metallstadt gedrungen waren. [bookmark: page17]

	
		
		II.

Das Bankhaus Ommekamp

		Das Bankhaus Ommekamp lag am Ring, es bestand
aus zwei, drei, sechs Häusern, die so gekauft waren, wie dies
geschrieben ist, nacheinander und rasch, sie hatten verschiedene
Höhe, Stockwerke und Fenster, nur der Firnis war gleichmäßig. An
ihm sah man, daß da drinnen ein einheitlicher Betrieb steckte.

		Der Haupteingang führte in den Kassen- und Buchhaltungsraum,
hier saßen hinter breiten Zahltischen: Prokuristen, Kontenführer,
Sekretäre, Tippfräulein, eine Phalanx, stark genug, den größten
Kundenandrang auszuhalten, doch dieser Kundensturm war nicht zu
verspüren – sicherlich war er an vorigen Tagen ausgetobt oder
vollzog sich zu anderen Stunden oder an andern Stellen dieses
weitverzweigten Bankhauses, das an Filialen mit den größten
Bankhäusern es aufnahm: die gewaltige Masse der Beamten, die hier
aufgezeigt wurde und welche alle emsig und lautlos arbeiteten, war
die tragende Säule des Hauses Ommekamp.

		Eine Flucht weiterer Zimmer setzte fort und vertiefte den
Eindruck des Empfangs-Saales: überall waren Haustelephone,
Fernsprecher, Schreibmaschinen, Rechenmaschinen, Diktaphone,
Teppiche, blinkendes Linoleum. Nur eins war merkwürdig: [bookmark: page18]

		An einem alten Park erkennt man den alten Besitz. In
diesem Hause waren nur junge Leute, von denen bekannt war, daß sie
mit doppeltem Gehalt aus anderen Banken wegengagiert waren. Vom
Inhaber des Hauses bis zum Stift war alles jung.

		In einem der entlegensten Räume saßen die Prokuristen
Gerber, Kleefeld und Wittig und berieten;
keiner von ihnen war 30 Jahre. Sie sahen aber wenig jugendlich
sorglos und zufriedengestellt aus.

		»Nix to maken,« sagte Wittig, »wir haben kein Geld.«

		Kleefeld kratzte sich am Ohr.

		»Lasse Sie Ihr Ohr in Ruh,« sagte der süddeutsch-lebhafte
Gerber, »Sie solle mit dem Kopf arbeiten.«

		»Der hat drei Tage lang gearbeitet«, seufzte Kleefeld.

		Gerber: »Aber die Ohren brauche drum nit zu hänge. Wir
sind doch bon.«

		Wittig: »Bon oder meinetwegen Bonbon. Ook Bonbon helpt us
nich.«

		Gerber: »Ich sage, unsre Sache sind bon,
prima.«

		Kleefeld: »Eine Bank braucht keine Sachen, sondern
Bargeld. Die Ware einer Bank ist Geld und nicht industrielle
Unternehmungen, welche Geld saufen.«

		Gerber: »Wir müsse den Industrien die Kredite beschränken
– mache wirs wie der alte [bookmark: page19] Katz Vater; wenn dem ein fauler Wechsel
kam, betrachtete er ihn mit einem Auge lange und sagte dann
freundlich: das Papierche is gut, awer wir hawwe heit kein
Geld.«

		Wittig: »Dann sind alle unsre Industrien morgen
pleite.«

		Gerber: »Nun? – und wir sind gesund.«

		Wittig: »Wenn eine unsrer industriellen Gründungen morgen
pleite ist, sind wir übermorgen pleite. Mensch, begreifen
Sie nicht, daß wir an unsren Gründungen kleben, wie die Fliegen am
Klebpapier?«

		Kleefeld: »Abstoßen, langsam abstoßen.«

		Wittig: »An wen abstoßen? Unfertige Unternehmungen
abstoßen!«

		Kleefeld: »Ja wir sind Haussiers – das ist unser
Unglück.«

		Wittig: »Der erste Zusammenbruch ist für uns
Katastrophe.«

		Gerber: »Dann müsse wir drehen. Wir müsse doppelte
Engagements à la Baisse eingehn.«

		Wittig: »Nix to maken. Zum Drehen braucht eine Bank erst
recht Geld.«

		Gerber: » Er ist ein Genie, ein Napoleon sag ich.
Ich war dabei vom Anfang, zuerst nacheinander zehn Filialen in drei
Jahren. Immer das Kapital vermehrt. Dann die Eisenhütte Haldenberg,
gekostet 300 000 Mark, gegründet mit 1 Million; 700 000 Mark bar
hereingekriegt.«

		Wittig: »Und 500 000 Mark haben wir wieder in den alten
Eisenofen hereingesteckt.« [bookmark: page20]

		Gerber: »Aber der alte Eisenofen macht sich langsam. Und
dann die Kohlenzechen, an jeder Emission verdient.«

		Wittig: »Unsere Zechen sind Dreck, an der Ruhr ist eben
nichts mehr los; was dort etwas wert ist, hat Carl Funke sich
rechtzeitig geholt.«

		Gerber: »Und dann kamen wieder zehn Filialen bis nach
Emden, und jede pumpt Geld wie eine Wasserstation.«

		Wittig: »Das Grundwasser muß wohl zurückgegangen sein.
Die Pumpen stehen seit drei Wochen still.«

		Gerber: » Er schafft's doch. Seit drei Tagen ist
er fort. Wie hat er das mit dem Ankauf der Reederei gemacht, he!
500 000 Mark haben wir daran verdient.«

		Kleefeld: »Aber die alten Rheinkähne haben keine Fracht.
Ein Wunder muß kommen.«

		Wittig: »De glöf an Wunder. Mensch merken Sie sich:
Wunder passieren in Kirchen, aber nicht in Bankhäusern.«

		Das Telephon klingelt leise an. Kleefeld wird in den Kassenraum
gebeten.

		Er blieb lange unten, während die zwei andern Hüter des Hauses
ab und zu in die Zigarrenkiste griffen und stumm den Dampf zum
offenen Fenster bliesen.

		Da erschien Kleefeld wieder.

		Er sah aus, wie ein Mensch, der mit einer schweren Nachricht
belastet ist. [bookmark: page21]

		»Nun?« fragte Gerber.

		Kleefeld ging um den Tisch, holte sich eine Zigarre, steckte
umständlich an und sog und blies.

		»Wollen Sie nun rauchen oder endlich sprechen«, drängte
Wittig.

		»Ich habe 240 000 Mark,« sagte Kleefeld stolz.

		Wittig kam fast aus seiner Ruhe.

		»Ein Wunder,« schrie Gerber, »da ist das Wunder!«

		Kleefeld berichtete umständlich: »Als ich an den Schalter komme,
stehen da vier Bauern; sie verlangen den Direktor zu sprechen. Ich
bringe sie in ein Zimmer.

		›Is dat hier de katolske Bank‹, sagt einer.

		›Ja, sage ich, da sind Sie hier richtig.‹

		›Wi hebt use Höfe bi Lünen verkoft an de Zeche Glückauf. Gistern
hebt se us utbetalt. De Zechendirektor segg to us: Givt se mi dat
Geld; ik sall et in de beste Obligatschonen anleggen. Ne, segen wi,
wi brengt dat Geld up de katolske Bank. Twehunnert und vertigdusend
Mark.«

		Gerber stand auf: »Und da sagt dieser Wittig, es gäbe nur Wunder
in Kirchen. Ein Bankhaus ist so gut wie eine Kirche.«

		»Sie hängen wenigstens zusammen oder sie gehören zusammen,«
erklärte Kleefeld, »ich habe sofort dem Pfarrer des Dorfes 1000
Mark gesandt für seine Kirche.«

		In diesem Augenblick öffnete sich rasch die [bookmark: page22] Türe, und leichtfüßig trat
ein großer, im englischen Reitanzug gekleideter, noch jugendlicher
Mann herein – der Inhaber des aufblühenden Bankhauses – Ommekamp.
Alle drei erhoben sich. Ommekamp begrüßte sie freundlich, sogar mit
einer kavalierhaften Forsche, etwa wie ein Husarenoffizier,
obgleich die Beine dieses bedeutenden Mannes bis vor einem Jahr
noch nie an einem Pferdebauch heruntergehangen hatten.

		»Ich begrüße Sie, meine Herren Mitarbeiter. Ich bin hierher
geritten von meinem Gute; ein famoser Gaul, Halbblut aus irischer
Mutter, ein bißchen Durchgänger, ich liebe das, beruhigt die
Nerven. Komme heute Mittag von Brüssel. Mich eben umgezogen und
hierher. Fürchtete eine Versammlung der Niedergedrückten zu finden.
–«

		»Wir waren mühselig und beladen,« erklärte Gerber, »aber der
Segen des Himmels tropfte auf uns herab.« –

		Kleefeld berichtete.

		»Sehen Sie,« sagte Ommekamp stark, »wissen Sie, ich
glaube an Wunder. Ich bin ein gläubiger Mensch. Ich glaube
an meine Zukunft. Ich habe fortwährend Gesichte und ich höre
Stimmen, die mich führen. Ich habe wechselnde Schicksale gehabt,
aber ich habe einen Stern, der mich leitet. Ich weiß es, daß ich
noch zu Großem berufen bin. Eine Stimme, die ich oft hörte, spricht
jetzt, jetzt augenblicklich in mir; [bookmark: page23] ich kenne diese Stimme. In verzweifelten
Lagen habe ich sie gehört –«

		»Das Geld reicht für zwei Wochen«, sagte Wittig ruhig.

		Ommekamp klopfte mit der Gerte leise an seine Reitstiefel.

		»Ich habe mehr als das,« sagte er bedeutsam und sah Wittig
königlich-durchdringend an, »siebenmal so viel. –«

		Gerber sprang in die Höhe: »Hab ich's nit gesagt? Er ist ein
Napoleon.«

		Ommekamp hatte wieder das Kavaliermäßige in Ton und Haltung.

		»Wir haben vor vier Wochen die zwei Zechen bei Lüttenscheid
gekauft.«

		»Ja, Herr Ommekamp, zwei gute Schächte mit Maximalfeldern«,
beteuerte Gerber.

		»Ja, zwei gute Schächte und auch gute Maximalfelder. Nur keine
Kohlen darin«, brummte Wittig.

		»Beste Anthrazit-Kohle. Wir müssen nur einige Sohlen tiefer
kommen«, erwiderte Ommekamp leichthin.

		»Kostet 150 000 Mark«, sagte Wittig.

		»Wir müssen in drei Wochen den Preis von 700 000 Mark
hinterlegen«, angstete Kleefeld.

		»Werdet gläubig, ihr Ungläubigen«, fertigte Ommekamp alle ab:
»Gestern nachmittag 3 Uhr habe ich in Brüssel die Urkunde
vollzogen.« Ommekamp sprach von jetzt ab in langsamen Absätzen.
[bookmark: page24]

		»Die Gesellschaft heißt ab gestern Charbonnages réunis près de
Lüttenscheid!«

		»Société anonyme.«

		Alle drei fragten mit den Augen.

		»Kapital 900 000 Mark.«

		»Obligationen 900 000 Mark.«

		»Genußscheine 900 000 Mark.«

		Wittig fragte noch immer mit einem Auge.

		»Das ganze Kapital wird in fünf Tagen ausgezahlt. Es liegt
bereit!«

		»Ein Hoch dem Napoleon«, schrie Gerber. [bookmark: page25]

	
		
		III.

Die Netze

		Das Zimmer, in dem Grilecher und Braß sich
ziemlich verdrossen, wenigstens stumpfsinnig die Hand reichten, war
sehr groß, in dick aufgelegtem Eichenholz getäfelt, kostbar, doch
ohne Heiterkeit und vor allem ohne jede besondere Note – nirgends
verriet sich irgendein kühner Bleistiftstrich des Architekten;
nicht mal eine Ecke, eine Wandkante war zu finden, es war ein
glatter Kubus. Zwei Gemälde hingen an der Wand, welche eine Zeche
und ein Eisenwerk darstellten.

		Grilecher saß vor seinem Pult und schrieb irgend etwas, Braß saß
in einem Lederstuhl und hatte die Zigarre fast zur Hälfte im Mund,
was nach Kraforst III immer ein untrügliches Zeichen innerlichen
gärenden Mißmutes war; er fraß dann die Zigarre.

		Braß war ursprünglich Agent, insbesondere für Immobilien, von da
hatte er sich in die Industrie hereingebohrt, vermittelte stille
Ankäufe von Fabriken, brachte in mühseliger Arbeit von Jahren für
irgendeinen Liebhaber die Mehrheit der Kuxe von alten
Gewerkschaften zusammen, welche in 120 Kuxe alten Rechtes zerfiel,
deren jeder vor 50 und 80 Jahren auf fünf oder zehn längst
verstorbene oder verschollene Erben überschrieben war. Man war auf
ihn so [bookmark: page26]
aufmerksam geworden, er war eisern beharrlich. Dann hatte er
überraschend einige große Grubenfelder angekauft, und als seine
Hintermänner erschienen die ersten Industriegesellschaften; damit
hatte er nicht nur fabelhaft verdient, sondern er war in die Klasse
der führenden Männer der Industrie aufgestiegen – er war
Großaktionär und Aufsichtsrat des Diskontovereins und mehrerer
erster Eisen- und Kohlengesellschaften.

		Man brauchte ihn hauptsächlich bei starken Umgruppierungen der
Werke, stürmischen Hauptversammlungen und entscheidenden Sitzungen
der Syndikate, nicht etwa, weil er gut sprach oder weil er beliebt
und gewandt war – er hatte nur eine starke Eigenschaft: er hatte
eine eiserne Rücksichtslosigkeit. Wenn ein Direktor abzusetzen, ein
Aufsichtsratmitglied abzusägen, die bisherige Mehrheit zu stürzen,
ein unliebsamer Vorschlag zu machen, eine Verschmelzung oder
Zerreißung von Werken durchzusetzen war, so ließ man ihn los, den
entscheidenden Antrag zu stellen, was Braß besorgte, ohne die
starke breite Stirn oder die kleinen Augen darunter oder den grauen
Schopf darüber zu bewegen, mit wenigen fast brutalen Worten. Die
andern Eingeweihten konnten dann erfolgreich die Rolle der
Überraschten, zögernd der bitteren Notwendigkeit Nachfolgenden
spielen, welche auf Drängen von dem harten Maximal-Antrage Braß'
noch etwas nachließen, sich [bookmark: page27] damit des Dankes und des Ansehens versichernd;
Braß war immer der dicke Rammbock, hinter dem sich die wahren
Anstifter verkrochen. Seinen Spitznamen hatte ihm Kraforst III
beschafft, er hieß: der graue Würger.

		»Alle meine Rechnungen erwiesen, daß er jetzt am Ultimo des
Monates festsitzen mußte, und seine Kassen sind offen«, grollte
Grilecher.

		»Ommekamp hat neuen Ommegang«, brummte Braß.

		Grilecher sah aufmerksam herüber: »Und?«

		»Ommekamp hat die Brüsseler Börse für sich interessiert, die
Pütts von Lüttenscheid hat er zu einer belgischen Gesellschaft
formiert, mit zwei Millionen Mark Plus, mehrere seiner Werke werden
an der Brüsseler Börse gehandelt.«

		Grilecher machte eine Bewegung, als wenn er seinem
Geschäftsfreunde etwas an den Kopf werfen wollte, besann sich aber
rechtzeitig auf die Formen eines Bankdirektors und gab dafür seinem
Stuhl einen Tritt.

		»Das bedeutet Verlängerung des Kampfes um zwei Jahre«, schrie
er. »In Deutschland war er fertig. War denn keiner in Brüssel,
Blinden den Star zu stechen?«

		»Mir scheint,« sagte Braß, »Sie waren auch nicht da.«

		»Sollen wir nicht sofort einen unsrer Herren hinsenden?«

		»Zu spät«, erklärte Braß. »Die Brüsseler sitzen [bookmark: page28] an der Deichsel fest
und müssen jetzt den Wagen aus dem Dreck ziehen, bis – –«

		»Bis sie andre Ochsen vorspannen können.«

		»Nun ja, aber es wird Jahr und Tag dauern, bis sie die
übernommenen Haufen an Papieren abgeschoben haben. Aber es klopft
schon mehrmals.«

		Grilecher hatte in seiner Enttäuschung und Wut alles andre
überhört. Die Tür hatte sich ohne weiteres jetzt geöffnet, und die
große schöne Gestalt des Konsuls Kraforst II stand im Zimmer.

		Grilecher konnte seine lebhafte Art nicht so beliebig dämpfen
wie Braß, und in zwei Minuten hatte er Kraforst alles
herausgesprudelt.

		Kraforst lachte beinahe: »Was geht uns schließlich die Sache an.
Dummköpfe müssen vom Leben langsam ausgesiebt werden, sonst würden
sie nie alle.«

		»Aber diese Schwindelbank lockt uns mit ihren einundzwanzig
Filialen die kleine Kundschaft weg, denen sie unter der Hand ein
Prozent mehr für die Einlagen bietet, und mit dem Kapital arbeitet
sie weiter.«

		»Die großen Werke bleiben bei den alten Banken«, tröstete
Kraforst.

		»Viele kleine Vögel machen auch viel Guano«, seufzte
Grilecher.

		Braß erkundigte sich umständlich nach der Königin-Witwe; das war
die alte Mutter von Kraforst II. Es ging ihr gut. »Und Ihren Sohn
[bookmark: page29] sah ich
vor wenigen Tagen in der Eintracht. Ein Stolz für Sie, Herr Konsul,
Ihr Ebenbild.«

		Grilecher sagte auch ein paar liebe Worte: »Berufen, das Werk
fortzuführen, die gute Familie fortzupflanzen«, und so fort.

		Kraforst sah zufrieden aus, glaubte aber etwas abwehren zu
müssen: »Wenn der Junge sich nur auf Taten beschränken wollte; er
hat eine verfluchte Sucht, zu betrachten und zu kritisieren.«

		»Verheiraten Sie ihn behufs neuer Taten«, warf Braß ein,
launiger als sonst.

		»Verheiraten – – an wen?«

		»Nun, an Töchtern fehlt es diesem Lande nicht. Da ist Ellen
Liebscher, da ist Klara Strotmann, ha, da ist ja auch noch Hanna
Strenger –«

		Grilecher nahm alle seine Talente zusammen, um sich überrascht
zu zeigen: »Braß, Sie lieben es, uns heute mit starken
Überraschungen zu kommen –«, kam es unwillig heraus.

		»Ihre kleine Nichte ist doch hübsch – und reich – wird sie auch
noch mal.«

		»Ja, ja,« gab Grilecher zu, »da wir keine Kinder haben, so wird
unser Vermögen mal an sie fallen – – aber wir sind doch keine
Schadchen! Und wir haben heute eiligere Dinge zu
verhandeln.«

		Er hatte Witterung, daß Kraforst der Angriff des Braß auf seine
Familie unangenehm war, obgleich Kraforst sich vollständig
beherrschte und ganz höflich blieb. [bookmark: page30]

		»Ich glaube,« sagte der Konsul verbindlich, »die heutige Jugend
läßt mit sich in Liebesdingen nicht so umspringen.«

		»Ganz recht. Und ganz in der Ordnung so«, bekräftigte Grilecher
freundlich – – seit einem Jahr war er auf der Suche, mit der
kleinen, etwas schief gewachsenen Nichte Hanna ein großes Haus an
sich zu fesseln.

		»Wie steht es im Geschäft?«

		»Mäßig, Braß,« antwortete Kraforst, »mir scheint die Höhe ist
erreicht und überschritten.«

		»Weshalb?«

		»Der Bedarf hat sich vollgesogen.«

		»Finden Sie Widerstände?«

		»Es fällt den reinen Walzwerken schwer, sich gegen die großen
gemischten Werke zu behaupten«, sagte Kraforst sorgenvoll.

		Das war ja die tägliche Reitbahn für Braß: »Und warum wird Ihr
Werk nicht gemischt?«

		»Soll ich Zechen kaufen wie Ommekamp?«

		»Nein, bessere. Es gibt auch gute.«

		»Haben Sie welche an Hand?«

		»Ja, erstklassige.«

		»Dazu fehlt das Geld.«

		»Das gebe ich gern«, fiel Grilecher ein und sah den Großaktionär
und Aufsichtsrat seiner Bank liebenswürdig an.

		»Nein«, wies Kraforst kurz ab. »Dazu ist es zu früh. Vor mir
steht eine dringendere Aufgabe.«

		»Und?« – – – [bookmark: page31]

		»Ich muß bauen. Ich muß ein erstklassiges Stahlwerk
bauen.«

		»Famose Idee,« jauchzte Grilecher, »– aber Eile, Eile, lieber
Herr Konsul – noch ist das Geld reichlich und willig.«

		»Aber die Baukosten sind in den letzten zwei Jahren um fünfzig
Prozent gestiegen.«

		»Macht nichts«, erklärte Braß.

		»Macht schon was,« fuhr Grilecher dazwischen, »aber nächstes
Jahr sind sie noch teurer – – und dann fehlt das Geld. Wenn Sie
erst in einem Feuer verhütten und walzen, sparen Sie alle Baukosten
in fünf Jahren heraus.«

		»Das weiß ich«, sagte Kraforst fest. »Die Berechnungen liegen
fertig, die Pläne liegen fertig, das Gelände ist seit Jahren
angekauft.«

		»Und das Geld liegt fertig«, Grilecher gab Kraforst die
Hand.

		Grilecher und Braß stimmten in Bausch und Bogen zu und
ermunterten:

		»Das ist ein neuer Merkstein in unserer Stadt«, feuerte
Braß.

		»Und ein neuer Sprung der alten Familie Kraforst,« lachte
Grilecher, »– – aber das wäre der gegebene Zeitpunkt, das große
Werk auf breitere Grundlage zu stellen.

		»Wie meinen Sie das«, fragte der Konsul noch nichts
begreifend.

		Grilecher fing jetzt eine umständliche Darlegung an: Zwar stände
das Haus Kraforst erstklassig da. Auch schlechte Zeiten könnten es
[bookmark: page32] nicht
umwerfen; viel hinge da vom Nachwuchs ab. Ob Kraforst III wohl ganz
in dem Geschäft aufginge? Immer sei es mißlich, sozusagen mit Bett
und Stuhl an dem Werk verhaftet zu sein. Jeder suche einmal, sein
Einkommen zu kapitalisieren; nicht zu liquidieren, beileibe nicht,
aber statt die letzte Mark hereinzustecken, sich ein Privatvermögen
zu schaffen, müsse man doch einmal wissen, wie schwer man sei,
kurz, es sei ein ungeheurer Vorteil, eine Form der Gemeinwirtschaft
anzunehmen, am besten Aktiengesellschaft – – natürlich unter
maßgebender Beteiligung der alten Familie. – –

		Auf dem Gesicht des Konsuls zeigten sich wieder Spuren
unangenehmer Empfindung: »Die Kraforsts haben immer alles auf die
eine Karte gesetzt. Sie fühlen sich eins mit dem Werk oder vielmehr
sie sind nur Anhängsel des Werkes, seine Diener, und jeder ist
Pächter auf Lebenszeit.« – – –

		Grilecher wich sofort aus: »So oder so, lieber Konsul,
jeder Kredit steht zu Ihrer Verfügung.«

		Wieder klopfte es kurz, und herein kamen Branscheid, Präsident
der Bank, und der Privatbankier Katz, der im Aufsichtsrat saß und
stark mit der Großbank arbeitete.

		»Sie kommen zu früh oder zu spät, meine Herren,« lachte
Grilecher, »die Hauptsache dieses Tages ist erledigt, Herr Konsul,
darf ich vortragen?«

		Kraforst nickte. [bookmark: page33]

		Grilecher trug Kraforsts großen Plan kurz und geschickt vor, und
beide Herren zeigten rückhaltlose Billigung.

		»Warum bauen Sie nicht gleich zwei Hochöfen daneben?«

		»Ich komme mit einem Bessemerwerk und zwei großen Martinöfen
aus«, entschied Kraforst.

		Dann sprang das Gespräch auf den neuesten Fall Ommekamp
über.

		»Man kann von dem Kerl doch noch was lernen«, gab Katz zu.

		»Ein großzügiger Mann«, ironisierte Branscheid. »Er ist unserem
Jahrhundert voraus.«

		»Ja, im Pumpen«, wütete Grilecher. »Wie steht es mit dem
Boykott?«

		Katz berichtete: »Alle Banken der Gegend haben sich
unterschriftlich gebunden, keine Wechsel anzunehmen, welche die
Unterschrift Ommekamps auch nur an zweiter oder dritter Stelle
tragen, keiner seiner Angestellten bekommt Engagement an anderen
Banken.«

		»Leider hat er außer einer Berliner Großbank, welche
hypothekarisch sich gesichert hat, noch das neue Luftloch in
Brüssel.«

		Katz brachte die Unterhaltung auf Banning: »Ich habe noch
einen Wunsch auszusprechen. Sie wissen, ich arbeite seit zehn
Jahren mit Banning. Darf ich annehmen, daß Banning für alle
Kredite, die er beansprucht, an mich gewiesen wird?« [bookmark: page34]

		Branscheid und Grilecher sahen sich an. Grilecher überschlug das
Interesse und wog Katz und Banning gegeneinander ab; damit war er
rasch fertig.

		»Wir arbeiten wenig mit Banning«, sagte er. »Er hat zwar – um
verstärkten Kredit – gebeten.« – –

		Branscheid und Grilecher wollten um solcher Lappalien den
einflußreichen Katz nicht verstimmen.

		»Ich betrachte dann als gegeben,« entschied Branscheid, »daß
Herr Banning angesichts der Knappheit unserer Mittel an Herrn Katz
gewiesen wird. – Ein Mann wie unser Kraforst steht uns ja zehnmal
näher«, schloß er verbindlich diesen Punkt.

		Katz lächelte unmerklich: »Ich anerkenne Ihre Loyalität und
Kameradschaftlichkeit.«

		»Aber nun sagen Sie uns mal, lieber Grilecher, was halten Sie
von Neveling? Der entwickelt sich ja neben Ommekamp zum
zweiten Himmelstürmer.«

		»Ein junger Mann, Herr Konsul, ein kühner Mann. Geht daran, die
sechs Schächte, welche in dem Besitz seiner Familie sind,
auszubauen.«

		»Wird ihm nicht glücken«, brummte Braß, »das Kohlenvorkommen
langt nicht.«

		»Ich glaube, Sie irren sich«, meinte Kraforst, »drei der Zechen
sind fix und fertig modernisiert mit je zwei Förderschächten.«

		»Und?« [bookmark: page35]

		»Und arbeiten glänzend.«

		»Was man alles in dieser tollen Zeit erlebt«, kopfschüttelte
Grilecher. »Von diesem alten Familienbesitz an Zechen und Reederei
hat Neveling ja höchstens ein Sechstel. Und ganz nebenbei baut
dieser junge Neveling ganz privat für sich eine
Kohlenhandels-Gesellschaft erster Klasse auf – aber meine Herren,
darf ich aufmerksam machen – es ist Klockschlag vier Uhr.«

		Branscheid nickte und Grilecher klingelte. Die fünf
entscheidenden Männer gingen in einen Nebensaal, wo sich sechs
Direktoren der Bank und etwa zehn Aufsichtsräte schon versammelt
hatten.

		Man begrüßte sich kurz, und Branscheid erklärte die Sitzung des
Aufsichtsrates für eröffnet. Einer der Direktoren las aus einem
Bogen in Aktenformat folgendes vor:

		»Die Entwicklung der Bank vollzog sich im letzten Vierteljahr
sehr befriedigend. Das Geschäft war stellenweise sehr gut. Der
Rohgewinn betrug fünfeinhalb Millionen Mark. Den Hauptanteil hatte
das Konto-Korrent, jedoch zeigten alle Abteilungen der Bank erhöhte
Umschläge und entsprechende Gewinne. Wir nahmen teil an Emissionen,
von denen drei auf den Bergbau, zwei auf die Eisenindustrie, zwei
auf die Textilindustrie entfallen, der Rest verteilt sich auf
andere Gewerbe. Die Liquidität der Bank hat sich noch etwas
verstärkt. Der [bookmark: page36] Geldüberfluß hält an und erlaubt der Bank, sich
an weiteren Unternehmungen zu beteiligen.«

		Der Vorsitzende Branscheid: »Ich eröffne die Aussprache. – Es
meldet sich niemand zum Wort. Die Sitzung des Aufsichtsrates ist
geschlossen.«

		Ein Neuling im Aufsichtsrat, der gekommen war, um
wichtiges Neues zu erfahren, sah verdutzt seinen Stuhlnachbar an:
»Arbeitet man bei euch immer so verteufelt eilig?«

		Es kam aber noch etwas, ganz außerhalb des Protokolls.

		Mehrere Herren des Aufsichtsrates berichteten über Geschäfte,
welche sie der Bank zugeführt hatten oder in der nächsten Zeit
zuführen konnten, und die Direktoren notierten, jeder für seine
Abteilung.

		Dann kamen die einzelnen Emissionen zur Sprache. Zum Beispiel:
Die Brauerei Gebrüder Holler wurde in den nächsten Tagen in eine
Aktiengesellschaft umgegründet. Ausgabekurs 136. Der Kurs stieg
bestimmt in drei Monaten auf 170. Alle Aufsichtsräte und sonstigen
Freunde der Bank hatten eine »Option« auf ein gewisses Paket an
Aktien, welches auf 30 bis 150 Stück abgestuft war, die Bank
kreditierte ohne weiteres den Gegenwert für sechs Monate, so daß
die Bedachten ohne jede Leistung die Differenz nach einigen Monaten
abheben konnten. Katz verlangte für seine Bank Verdreifachung
seines Anteiles, da er viele [bookmark: page37] Freunde zu bedenken habe, und nach einigem
Feilschen wurde Verdoppelung zugestanden.

		Dann nahmen sich alle eine Zigarre, und man ging
auseinander.

		Um fünf Uhr wurde Herr Banning zur Bank gerufen, und Herr
Grilecher eröffnete ihm unter mehrfachen Beteuerungen der
Freundschaft, daß seine Bank angesichts der großen Ansprüche,
welche die Leistungen der Bank überspannten, ihm keinen Kredit
geben könne, doch habe er sich persönlich beim Hause Katz &
Söhne verwandt und auch Zusage auf ausreichende Hilfe erlangt.

		Banning dankte herzlich und wanderte durch einige Straßen zum
Hause Katz. Der Inhaber empfing ihn sehr freundlich und hatte mit
ihm eine lange Unterredung, welche damit schloß, daß Banning
ziemlich erhebliche Mittel bekam, allein er mußte dafür in
einer Urkunde solidarisch und ungeteilt alle seine
Grundstücke hypothekarisch als Sicherheit dem Bankhause
verpfänden.

		Als Banning herausging durch den Schalterraum, sagte ein
naseweiser Lehrling zu einem andern: »Nun möchte ich wissen, ob
eine Katz auch einen Kerl frißt, der Banning heißt.«

		Braß ging um dieselbe Zeit an den sechseckigen Tisch, schwieg
anderthalb Stunden, kam nach Hause zum Abendessen und sagte dabei
zu seiner Frau: »Was es Neues gibt?« »Hm, Kraforst ist heute
angeseilt, und Banning wird zum Galgen geführt.« [bookmark: page38]

	
		
		IV.

Die Kraforst

		Im Osten der Stadt lag das gewaltige Walzwerk
der Familie Kraforst, und im Osten des Werkes auf einem Knapp, der
sich wie eine Düne um das Werk gürtete, lag das Familienhaus
Kraforst, von dem ersten Kraforst gebaut, sobald er sich durch die
unvermeidlichen schrecklichen und nachher so süßen Kampfjahre der
Unternehmung durchgebrochen und durchgehauen hatte –, Jahre voll
rasenden Aufstieges, Stillstandes, verzweifelten Rückfalles und
wieder Anstieges; als Kraforst aus der Betäubung dieses 30jährigen
Krieges erwachte, in denen er wie die Kämpfer bei Mutina nicht
einmal Gewitterschläge hörte, welche die anderen Lebenden
beschäftigten und erschreckten – – als Kraforst erwachte, hatte er
weiße Haare. Er war ein Greis.

		In diesem ganzen Kampf hatte jemand auf seinem Kriegswagen
gestanden, nicht als Mitkämpfer, nicht als Wagenlenker, aber als
Waffenträger – das war seine Frau Bathilde. Jeder wußte das, denn
die knochige Figur der Frau Bathilde hatte den Mann täglich in die
Fabrik und bei Reisen bis vor die Türen der Konferenzsäle
begleitet, aber was sie alle nicht wußten und was den alten
Kraforst noch wertvoller gedünkt, sie war sein Skalde gewesen; sie
hatte [bookmark: page39] den
Wert des Mannes erkannt, und alle Feindschaft und aller Haß und
Widerstand, die ihm entgegengeworfen wurden, waren aufgewogen durch
die anerkennenden abendlichen Loblieder und Bewunderungsgesänge,
die sie nach ihrer grobknochigen Art anstimmte; ohne Philosophie
und Psychologie tat sie das, was am meisten den Mann an die Frau
bindet – selbst den, der es nicht verdient, den dümmsten und
faulsten – sie verherrlichte ihren Mann. Er war Sohn eines
Bergmannes und selbst Werkmeister gewesen, sie war Tochter eines
Bauern, und sie hatte daher nie darüber nachgedacht, daß
eine Frau etwas anderes sein könne als die rechte Hand des Mannes;
sie wuchs auf in der Selbstverständlichkeit, daß, wenn später ihr
Mann auf das Feld ging, sie selbst, ein Kind an der Schürze, eines
auf dem Arm und eins im Leib, von morgens fünf bis abends neun
Haus, Vieh und Garten zu versorgen habe.

		Jetzt saß sie in dem »Blauen Zimmer«, das im oberen Stock des
einfachen langgestreckten Hauses einen Blick freigab über das
gesamte Werk, auf einem bequemen Sessel; auf dem Tisch vor ihr lag
ein altertümliches Fernrohr, und an dem Mahagonitische saßen auf
steifen Mahagonistühlen Kraforst II und Kraforst III.

		Die Großmutter sah nach der Uhr: »Die zweite
Grobblechwalzenstraße steht schon vierzig Minuten«, sagte sie
zornig. [bookmark: page40]

		»Sie wird in zehn Minuten laufen«, begütigte Kraforst II.

		»Nun?«

		»Die Schere hat sich verschlagen, und die Platte hat
gekippt.«

		»Es sind jetzt siebenundzwanzig Jahre her,« überlegte Frau
Bathilde, »da brachen uns an einem Tage beide Scheren; wir hatten
schon längst Ersatz in Köln bestellt. Es war furchtbarer Frost, die
Achsen der Güterwagen waren in der Nacht festgefroren, weil diese
Esel von Bahnbeamten das schwere Sommeröl zum Schmieren verwandt
hatten; in vierundzwanzig Stunden waren alle Bahnhöfe verstopft und
der Verkehr stockte. Da bin ich mit unserm stärksten Bollerwagen
nach Köln gefahren und habe die neuen Scheren von Humboldt
abgeholt.«

		Sie goß mit ihrem Arm, der so lang war wie der Arm ihres langen
Enkels, den beiden Männern neuen Kaffee ein und warf einen Blick
heraus: »Der Schornstein 21 qualmt wie ein feuerspeiender Berg, du
hast ihn zu hoch gebaut, mein Junge, damit er nicht in euer
Hauptkontor pustet, jetzt reißt er die Kohle heil durch, dreißig
Prozent der Feuerung fliegen in die Luft, das sind sechzig Zentner
zu je vier Silbergroschen. Was hilft's da, daß ich im Haushalt
täglich zwei Taler spare.«

		»Hilft auch nichts, Großmutter«, lachte Kraforst III. [bookmark: page41]

		»So schlag doch zehn Meter von dieser Röhre, die mich täglich
ärgert.«

		»Dann liegt die Kohle im Fuchs, und die Kessel für die zweite
mechanische Werkstatt machen zu wenig Dampf; wir müssen auch hier
die Wanderroste einbauen.«

		»Habt ihr die Berechnungen für die neuen Wanderroste
fertig?«

		»Ja, hier.« Kraforst II gab Frau Bathilde eine Statistik, und
sie las aufmerksam die Zahlen durch. »Tatsächlich zweiundzwanzig
Prozent Ersparnis an Kohle. Diesmal haben die Babkoch-Leute nicht
geschwindelt; die ewigen Neuerungen fressen sonst allen Überschuß
auf.« –

		»Leider wahr,« bemerkte der Konsul ruhig, »aber wenn neue
Patente auftreten, und man kauft sie nicht rechtzeitig, so kann man
in ein paar Jahren kaltgestellt sein.«

		»Neun Zehntel der Patente sind von diesen akademischen
Projektmachern nur ausgeheckt, damit sie Geld ernten oder
wenigstens mit ihren gelehrten Schnurrpfeifereien Ruhm ernten, du
baust in einem Jahr mehr neue Patente ein, mein Jung, als dein
Vater in zehn.«

		»Das ist schon wahr; immer zermartern sich tausend Gehirne, um
einen Betriebsvorsprung zu entdecken; wem's glückt, ist ein
gemachter Mann und –«

		»Und die Fabriken werden ärmer, denn sie müssen das Geld
herausgeben; ohne diese Neuerungen ginge es auch«, grollte die alte
Frau. [bookmark: page42]

		»Man muß ein Gesetz durchdrücken,« ironisierte Kraforst III,
»daß alle Neuerungen zehn Jahre liegen bleiben – dann werden die
Werke alle zehn Jahre umgekegelt.«

		Frau Bathilde fühlte sofort die Ironie: »Halt du deinen Mund,
mein Bub. Arbeite still für das Gesetz; dann ist es fertig, wenn du
an die Reihe kommst. In diesen Schriftsachen bist du ja General.
Ich glaube, du könntest auch so ein Patentkerl werden. Aber trinkt
aus.«

		Die Dame goß wieder ein: »Also nun heraus mit dem
Stahlwerk.«

		Kraforst II nahm einen Zettel: »Das Stahlwerk kostet neun
Millionen, ein Bessemerwerk und zwei Martinöfen, alles größter
Produktionsmöglichkeit. Zwei Millionen Mark beträgt unser Guthaben,
die Hypothek liefert drei Millionen, zu tilgen in dreiunddreißig
Jahren, es bleiben vier Millionen Bankkredit, sie sind
zugesagt.«

		»Gegen Verpfändung des Stahlwerkes!«

		»Nein, Mutter, als Sicherheit wird das ganze Werk gestellt.«

		»Das Werk steht mit einundzwanzigeinhalb Millionen zu Buch. Wir
sind damit zum Drittel verschuldet. Und auf meine Hälfte am Werk
schulde ich also dreieinhalb Millionen.«

		»Nicht doch – wenn das Stahlwerk steht, ist unser Kapital
dreißig Millionen.«

		»Welcher Patentfex hat denn diese Idee von der ›einen Hitze‹
ausgeheckt?« [bookmark: page43]

		»Die Hilgenstocks in Hörde. Die Betriebe selber haben ohne Mühe
herausgefunden, daß, wenn der glühende Stahl aus den Öfen sofort
verwalzt wird, man natürlich die Kohlen für die zweite
Verflüssigung sparen muß. Das ist ein einfaches
Rechenexempel.«

		»Oder vielmehr gar keines,« warf Fritz Kraforst dazwischen,
»sondern eine Tatsache. Aber sie ist trotzdem falsch.«

		Die Großmutter sah ihre beiden Nachkommen nach der Reihe an.
Alle drei Personen sahen sich verblüffend ähnlich, nur daß die Frau
Röcke trug. – »Ei, sieh da, das Kücken will ein Ei legen«, sagte
sie spöttisch.

		»Schlage das Ei ruhig auf«, ermunterte der Vater.

		Fritz Kraforst schlug die Beine übereinander: »Darf ich zuerst
eine Zigarre anzünden, Großmutter?«

		»Wenn du das brauchst, um deine Zähne auseinander zu kriegen, so
rauche. Dein Großvater rauchte übrigens nur Pfeife und nur auf
seinem Büro.«

		Kraforst III überhörte diesen Hieb und rauchte, indem er in
Absätzen sprach: »Hier ist es eng und bleibt es eng.«

		»Ach ja, der Jugend ist es immer zu eng. Und die Alten sind
verengte Dummköpfe, dein Großvater war auch wohl zu eng, als er
hier 120 preußische Morgen kaufte – he?«

		» Mir ist es nicht zu eng, Großmama, aber [bookmark: page44] dem Werk ist es zu eng: das
Stahlwerk kann hier noch stehen, und dann ist Schluß. Nicht eine
Werkstatt hat noch Platz, von Hochöfen nicht zu reden. In zehn
Jahren vollends haben die neuen Betriebe Dimensionen, von denen man
heute höchstens nachts träumt. Wir müssen dann hier verkümmern, wie
ein Wald, der mit den Wurzeln in den Ohr gerät. Drittens: wir haben
von den Zechen bis hier eine Fracht von vier Mark, wir haben für
Eisen und Erze vom Rhein sieben Mark Fracht. Wir haben für die
Rückfracht zum Oberrhein, zur Saar und zum Ausland neun Mark
Rückstand gegen die rheinische Frachtbasis – das macht 30 000
Doppelwagen mal durchschnittlich 7 Mark gleich 210 000 Mark
Frachtverlust jährlich oder zu drei Prozent Zinsen gerechnet ein
Kapital von sieben Millionen. Um dieses Kapital belasten wir unser
Werk und wir sparen sie, wenn wir uns an den Rhein in nächste Nähe
von Zechen legen. Wird unsere Erzeugung mal später langsam auf das
Doppelte gesteigert, so macht das einen Gewinn von 14
Millionen.«

		»Und was sagt mein Jung dazu«, sprach die Großmutter
langsam.

		»Ich sage, daß diese Rechnung richtig ist, wir müßten uns an den
Rhein legen, vielleicht auch an den Ostrand der Metallindustrie,
und dann den Absatz nach Osten pflegen – aber ich sage, daß
dann das ganze Werk samt Stahlwerk in einem Zuge verlegt und
neugebaut werden [bookmark: page45] muß, und das kostet mindestens 30 bis 33
Millionen. Woher sie nehmen?«

		»Wir müssen diese Klempnerei verkaufen als Siedelungsland für
die Stadt.«

		Die Großmutter schlug mit dem Fernrohr stark auf den Tisch:
»Klempnerei nennt dieser Träume-Spinner unser Werk«, schrie sie
erregt. »Übrigens« – sie hob das Fernrohr an das eine Auge – »die
zweite Reparaturwerkstätte steht auch schon wieder. Fritz, frag
doch mal telephonisch an.«

		Fritz ging langbeinig und ohne Hast heraus.

		»Der Junge leidet an Theorien«, sagte der Konsul. »Eine Theorie
ist oft richtig an sich, aber nicht immer durchführbar, wir
haben den Vorteil der Mittellage und können nach Ost und
nach West; zudem hoffe ich auf den Kanal; der bringt uns von selbst
an den Rhein und auch an die Elbe.«

		Der Enkel kam gleichmütig zurück: »Läuft schon wieder, kurze
Störung am elektrischen Hauptkran.« –

		»Inzwischen haben dein Vater und ich die Sache erledigt«,
erklärte die Großmutter. »Das Werk bleibt, wo mein Mann es
hinstellte. Und ich steige nicht auf irgendeinen Turm, den du im
Traum gebaut hast. Ich bleibe hier. Und ich sterbe hier.«

		Kraforst III hörte einen Augenblick auf zu rauchen: »Ich
betrachte täglich den Aufstieg dieser neuen Leute, den Ommekamp und
vor [bookmark: page46] allem
den Neveling. Sie legen Werk auf Werk zusammen. Es bilden sich
große zusammenhängende Konzerne, die alles in sich haben: Kohlen,
Koks, Eisen, Stahl, Walzeisen, Stabeisen, Maschinenbau, Apparate,
Röhren – sie haben die Zukunft. Eines Tages werden die Kleinen
erdrückt.«

		»Dann lebe ich nicht mehr«, sagte die Großmutter.

		»Aber ich«, sagte Kraforst III.

		»Vergiß eins nicht,« mahnte der Vater: »Wir liegen zwar hier
fest und haben es schwerer uns immer zu modernisieren, aber diese
Aktiengesellschaften haben einen Nachteil: Das Blut, das sie
sammeln, wird ihnen alljährlich abgezapft. Unser Blut bleibt, was
wir verdienen, wächst unserer Bilanz zu. Hier steht
Individualität gegen Kapital.«

		Kraforst III erwiderte: » Du vergißt auch eins:
der Ommekamp mag ein Schwindler sein, wie einige behaupten, die
seine Wettbewerber und daher Partei sind, der Neveling mag ein
Hasardeur sein – gut – wenn's aber mal faul geht, was verliert
er, er selber? Nichts. Die Gesellschaften verlieren
dann alles, die Gründer und Leiter aber nichts.«

		Das stille Gesicht des Konsuls geriet in Bewegung: »Steckt
hinter dir der Lächler Grilecher oder der Mephisto Braß? Das soll
wohl heißen: Wir sollen, wir müssen umwandeln, breitere Basis
schaffen, gründen!« [bookmark: page47]

		»Rege dich nicht auf,« sagte die Großmutter, »noch habe
ich die Hälfte des Werkes. Ich habe zu kommandieren und das
Kommando wird abgegeben drei Tage vorm Begräbnis. Bis zu diesem
Tage wird nicht beschränkt gehaftet und nicht aktiengesellschaftet.
Das Werk bleibt unser mit Gedeih oder in Verderb!«

		Der Enkel blieb merkwürdig ruhig: »Ich sehe wohl klar die Folgen
dieser ewigen Gründungen, dieses Zerfließens des Besitzes. Die
Werke werden unpersönlich, unsozial. Es ist der Anfang vom Ende.
Aber die Menschen sind unfähig, die Dinge aufzuhalten. Siehst du,
Großmutter, die Urstiere haben auch die Lichtung des deutschen
Waldes nicht aufhalten können.«

		»Mache nur deine Witze«, sagte die alte Frau ganz unbeleidigt.
»Ich und dein Vater sind so ein paar Urstiere. Die Kraforst sind
immer Stiere gewesen. Und wir bleiben es. Hallo, trinkt erst noch
den Rest, und dann los an die Arbeit. Zucker gibt es nicht. Die
Alte spart, Kinder. Lacht nur! Wenn ich mal sterbe, so findet ihr
den Spartopf irgendwo – für irgendeine Not.«

		»Du bist geradezu unheimlich, Großmutter,« lachte der Enkel, »in
deinem Spartrieb, die reine Frau Sorge. Ich kriege bald Angst.«

		»Was spricht man denn in der Eintracht von Banning, Uhlenburg
und Ommekamp?« forschte die Großmutter, »sie haben sich ja
unglaublich aufgeführt.«

		»Ich glaube kaum, daß diese Stürmer auf [bookmark: page48] ihrer Leiter in den Himmel
kommen, sie denken, man kann eine Leiter anlegen ohne den Boden
festzumachen.«

		»Richtig, Vaterleben,« ergänzte der Sohn, »der kommende Mann ist
allein der Neveling; er hat das stille wahnsinnige Feuer des
ebenso schwarzen Banning, er hat die ruhige Skrupellosigkeit von
Uhlenburg, und er hat den tollen Glauben an sich wie Ommekamp.«

		»Hm,« meinte der Konsul, »er ist noch mehr wie diese heilige
Dreiheit, er hat technische Kenntnisse – und Verstand.«

		Die Großmutter schüttelte den Kopf: »Ich habe fünf Krisen
erlebt, fast genau alle zehn Jahre eine wirtschaftliche Krise nach
der andern, so wie es feste Kometen- und Hungerjahre gibt. Alle
zehn Jahre kamen neue Geschlechter hoch, erfüllten die Stadt und
Deutschland mit ihrem Ruhm und alle zehn Jahre wurden sie vom Zorne
Gottes weggefegt. Die Leute der ersten drei Krisen sind begraben
und vergessen, die Namen selbst vergessen, die der vierten Krise
sind verschollen, von der letzten Krise laufen noch ein paar
Agenten herum und leben von den Brosamen einstiger Freunde.«

		»Aber dein Mann stand doch fest«, machte sich Fritz
Kraforst gutes Wetter zum Abschied.

		Da leuchtete das Gesicht der alten Frau, und ihre Augen wurden
ganz milde: »Ja mein Karlmann, der stand und der wird
stehen. – Nun los, ihr lieben Schwätzer.« [bookmark: page49]

		Die beiden küßten der alten Frau die Hand und gingen.

		Sie gingen den Knapp herab und durch das Werk.

		Die alte Frau stand am Fenster und verfolgte sie mit dem
Fernrohr; sie kannte deren Weg, stellte sie nach jeder Biegung
wieder fest und grüßte sie in ihrem stählernen, zärtlichen
Herzen.

		»Dieser Blödsack,« knurrte sie, »dieser Werkmeister Röhrig, legt
gerade immer einen Zeigefinger an und zieht nicht mal die
Mütze vor meinen Jungens.« [bookmark: page50]

	
		
		V.

Der Aufschwung der Metallstadt

		Banning, der kleine Banning, der
Maurermeister-Sohn, war wirklich daran, die große alte Familie
Kraforst zu erreichen, er stand in der Konjunktur neben ihr. Als
die Baumassen des neuen Kraforster Stahlwerkes höher stiegen über
alle Mauern, Werkstätten, Krane, als sie die nahen Häuser der Stadt
überragten und drohten, die Türme als Wahrzeichen der Stadt zu
entsetzen, da stieg natürlich im selben Maße die Achtung und
Bewunderung vor der Familie, die trotz aller Präsidenten und
Exzellenzen doch als die Erste der Stadt im Unterbewußtsein der
Bürgerkreise feststand – aber wahrhaftig, dieser schwarze Banning,
der war verrückt oder ein industrielles Genie: Bis dahin hatte er
immer schnell in sechs Monaten drei bis vier Reihen Häuser gebaut
und sie ebenso schnell wieder verkauft, jetzt stürzte er sich auf
Komplexe von 50 Morgen, schlug vier Straßen durch und baute 60, 80
Häuser drauf, nein, er stampfte sie aus dem Lehm, auf dem sie
standen, er errichtete sechs Feldbrandziegeleien drauf, und aus dem
gebackenen Lehm wuchsen die lebendigen Häuser, wie der Herrgott ja
vor genau 3 000 Jahren nach der Meinung von 99 % des Volkes den
ersten Menschen aus Lehm formte; Banning [bookmark: page51] war wirklich ein kleiner
Herrgott, er hatte die Bauwut, oder besser die Bauwut hatte ihn;
wie einige Besessene immerfort Romane schreiben müssen, so mußte
Banning immer Häuser bauen; vielleicht hätte er, mit einer anderen
Richtung ins Leben gestoßen, mit Meißel und Kelle unzählige
Bildwerke ins Leben geformt, davon verstand er nichts, er dachte
niemals an solche Möglichkeiten – sein ganzer Lebensinhalt waren
Häuser – keine Bauwerke, keine Schönbauten, die von ihm irgendeinen
Stempel trugen, an denen irgendein Gedanke klebte – er baute alle
Häuser gleich hoch und breit, Miethäuser, die Türe brav in der
Mitte und rechts und links eine Wohnung, drei Stockwerke hoch. Und
er war so stolz auf sein Werk, wie Klinger auf seinen Beethoven.
Seine schwarzen Augen saßen flackrig in den Höhlen, sein Mund
sprach fast nichts. Aber des Nachts ging der stille Mann, in einen
grauen Kaisermantel vermummt, durch seine neuesten Baublocks und
sprach leise erregte Worte zu seinen neuesten Häusern, ganz
erschreckt, wenn er plötzlich auf irgendeinen Menschen stieß, der
einen Laut von ihm gehört haben konnte, der verriet, wie es drinnen
kochte.

		Als Berater zog er höchstens Braß zu, der ihm wirklich gute
Ratschläge gab und genau wußte, wohin das Pendel der Stadt schlug
und wo die besten Baugründe lagen. Die Zwischenkredite zwischen dem
Bauplan und dem Verkauf gab das Bankhaus Katz, sie schwollen an,
wurden [bookmark: page52]
getilgt und blähten wieder quallenartig auf. Banning hatte
frühzeitig gesehen, daß er an die Produktion der Rohstoffe heran
mußte; sofort kaufte er mehrere Höfe vor der Stadt, schlug alles
Gehölz ab, ließ den Humus abtragen und bohrte sich mit
Schaufelbaggern in den feuchten Lehm, eine Ringofenziegelei nach
der andern entstand, immer gewaltiger, immer maschinell moderner
ausgerüstet. Sein Hauptbuch versank in siebenstellige Schulden,
denn auf den Gedanken, daß er diese Industrieanlagen nicht
verkaufen und schwerlich hypothekarisch beleihen konnte, daß er
also hiemit in schwebendem Bankkredit festsaß, verfiel er in seiner
Bauwut gar nicht – aber 16 Schornsteine um die Metallstadt qualmten
täglich Bannings Aufstieg und Größe in die Luft. Die honorige Firma
Laakmann & Staakmann war längst auf ihn aufmerksam geworden,
sie standen oft Posten, kreuzten seine Wege, redeten ihn an, wurden
aber immer kurz abgewiesen. Aber die zwei Agenten hatten doch die
Witterung, daß mit solchem führenden Manne der eigenen Baubranche
ins Geschäft zu kommen, der größte Schlag sei, der denkbar war; sie
ermüdeten nicht und eines Abends gelang es ihnen, Banning
einzukreisen und ihn mit irgendeinem Vorwand, daß sie Häuser zu
kaufen oder Ringofensteine in gewaltigen Massen zu erwerben hätten,
in das Rattenloch zu schleppen. Man trank eine Flasche, Laakmann
bestellte schnell [bookmark: page53] eine zweite, Banning, dessen Blut keinen
Tropfen Alkohol gewohnt war, fing Feuer, das Trinken ging die Nacht
durch. Es war, als wenn ein lange überhitzter Kessel explodiert;
dieser verschlossene, fast stumme Mensch sprengte den Eisenmantel
der Selbstbeherrschung, seine Augen glühten, er redete, schrie und
brüllte, sprang in dem Zimmer wie eine verfolgte Ratte und trank
mit Laakmann-Staakmann ewige Brüderschaft.

		Als am anderen Nachmittag die zwei Agenten kamen, um die
besprochenen Geschäfte schriftlich abzuschließen, wurden sie an der
Türe kurz abgewiesen: Herr Banning habe keinerlei Geschäfte mit
ihnen verabredet.

		Und doch übertraf ihn Uhlenburg, wenigstens in der
Großzügigkeit seiner Projekte und der glänzenden Art, wie sie
aufgemacht waren.

		Er baute nichts. Er lachte über Bannings Schöpferkraft.
Uhlenburg gründete.

		Uhlenburg war es, wenigstens in diesen Gebieten, der die neue
Methode erfand. – Er begann als Lehrling, kaufte und verkaufte auch
Häuser. Nach zwei Jahren legte er die Gesellenprüfung ab, und zwar
mit »Gut«.

		Er kaufte ein verrottetes kleines Eisenwerk, die Dalerhütte,
putzte sie an, stellte einige Maschinen auf und trommelte nun dafür
eine große Reklame, so daß er mühelos die meisten Aktien abstieß,
er hatte Schlepper an der Hand, welche in Wirtschaften kleine Leute
beschwätzten, er [bookmark: page54] legte persönlich den Redaktionen der Zeitung
die statistischen Zahlen vor, daß die Dalerhütte allmonatlich in
Arbeiterzahl, Produktion und Rohgewinn stieg; seine Art war so
verblüffend und neu, daß Zweifel an der Echtheit der
Statistiken nicht entstanden. Sein Motto war und wurde offen
betont: an den guten und alten Werken ist nichts zu verdienen, es
gilt die kleinen schlechten Werke zu entwickeln.

		Kaum floß das erste Geld aus den Aktien der Dalerhütte, so
erwarb er zwei bis dahin unbedeutende Zementwerke, legte sie zu
einer glänzenden »Aktien-Gesellschaft Portland-Zementfabrik
Saxonia« zusammen und setzte sie auf den kleinen Börsen des
Industriegebietes in Umlauf, fabelhafte Gerüchte über das Vorkommen
an Kalk und Zement auf diesen Werken und über die riesige Expansion
der Aktiengesellschaft, welche außerhalb des Syndikates stand und
die Kundschaft für sich hatte, liefen herum; woher sie kamen, wußte
niemand, aber jeder hatte etwas gehört und jeder erzählte ohne
Vorbehalt weiter.

		Es gab aber diesmal Widerstände. Die anderen Zementwerke
behaupteten, daß ihnen das Werk und seine Rohstoffunterlage genau
bekannt sei, Vorkommen wie Maschinen seien dritter Klasse, ja in
einer Syndikat-Versammlung wurde deutlich behauptet, die eine der
zwei Fabriken habe noch gar keine Maschinen. Aber das schien der
Bevölkerung doch unmöglich, [bookmark: page55] denn das wäre Schwindel gewesen, und
Schwindelindustrien kannte man noch nicht in jenen Provinzen; das
mochte in Amerika möglich sein, doch nimmer in Deutschland.

		Uhlenburg zog daraus den Schluß, daß eine Sache bei uns nicht
weit her ist, wenn sie nicht weit ab ist.

		Er gründete daher nur noch in der Ferne. Dort flössen
Wirklichkeit und Sage ineinander, wie Wälder und Berge im
Nebel.

		Man erfuhr, daß die Westprovinzen für einen Mann wie Uhlenburg
zu klein seien, sein Hauptkapital arbeite weit draußen. Stolze
Worte wurden über ihn kolportiert, z. B.: »Der Prophet gilt nichts
im Vaterlande«. »Mein Feld ist die Welt«. »Man erobert die Heimat
nur von draußen«. – Zuerst waren es seine Prokuristen und
Buchhalter, welche solche Mannes-Äußerungen gehört hatten, doch
bald wußte und glaubte sie jeder. Uhlenburg hatte binnen kurzem
Ziegelwerke bei Hannover, Kalkwerke bei Lüneburg, Braunkohlengruben
und Brikettfabriken in Sachsen.

		Dann stürzte er sich auf Süddeutschland. Am Main wuchs aus einem
kleinen Kalkofen ein gewaltiges Zementwerk Frankonia heraus; ein
ganzes Jahr wurde daran gearbeitet, bis es repräsentativ dastand.
Nörgler, die es überall gibt, hatten unterstellt, das Werk sei
Luftspiegelung der »Saxonia«, doch wie wurden sie beschämt!

		Monate ging ein Raunen, wochenlang vorher [bookmark: page56] stand es fest: Uhlenburg rüstet
einen Sonderzug aus und fährt alle seine Anhänger und Freunde oder
die es werden wollen, auf seine Kosten an den Main. Der Andrang zu
diesem Fest war ungeheuer. Der Zug schleppte 400 Gäste, der
Speisewagen schaffte alle 40 Minuten ein Diner; man begann morgens
7 Uhr mit Portwein, ging über Moselwein zum Boxbeutel und schloß 3
Uhr nachmittags mit Sekt, als man hinter Würzburg unter dem Krachen
von Böllerschüssen und dem Läuten der Dorfglocken auf der kleinen
Haltestelle landete, wo sich die stolze Frankonia erhob; der
Bürgermeister und der Pfarrer begrüßten die erlauchten Gäste von
weither, der erste nannte Uhlenburg den Führer der Industrie, der
zweite bezeichnete ihn als den Wohltäter der Bevölkerung – wenn so
Staat und Kirche dem Mann den Stempel ihrer jahrhundertalten
Autorität aufdrückten, so hatte die Kritik der Amtlosen und
Profanen kein Wort zu sagen – man war auch kaum mehr in der
kritischen Verfassung; es ging mit Gesang durch Ehrenpforten zur
Frankonia, schnell durch oder um das Werk und dann zurück nach
Würzburg, wo die kritischen Gäste auf Kosten des Herrn Uhlenburg in
Hotels untergebracht wurden, nach einem Bankett, auf dem geraunt
wurde, daß die Universität Würzburg den Großindustriellen Uhlenburg
zum Doktor der Philosophie honoris causa ernennen würde.

		Der Festzug ging tags darauf zurück mit [bookmark: page57] gleichem Pomp, doch einige
angeregte Gäste sah man noch tagelang in den Straßen Würzburgs und
in dessen benachbarten berühmten Boxbeutel-Gegenden.

		Seit diesem Frankonia-Zuge, der bald berühmt und sagenhaft
wurde, wie der Zug der Argonauten zum goldenen Vließ – war
Uhlenburg ein festbegründeter Mann – geradezu eine Größe. Seine 400
Argonauten standen ihm treu und kampfbereit zur Seite.

		Aber – es ist ja unglaublich zu lesen und daher schwer
darzulegen – es gab in der Metallstadt noch einen Größeren als
Uhlenburg: das war der große Ommekamp, den sein Prokurist
Gerber den »Napoleon des Bankgewerbes« getauft hatte.

		Sein geschäftlicher Grundsatz lautete: » Alles kennen ist
unmöglich. Man muß alles kaufen. Dann ist die
durchschnittliche Sicherheit desto größer.«

		Wir haben Ommekamp verlassen, als er mit der Gründung der
Charbonnages réunis près de Lüttenscheid sich der Brüsseler Börse
bemächtigte.

		Er kaufte und gründete die Eisenhütte Rhenania, die
Bleierzbergwerke Plumbumbum und Blickblende bei Siegen, die
Maschinenanstalt Tremonia und immer so weiter. Er packte die Sache
rein von der finanziellen Seite: seine Bank gründete, trieb die
Aktien enorm hoch, verramschte nach Möglichkeit die Aktien,
sicherte [bookmark: page58]
sich aber als Emissionsbank immer die Führung. Seine Bank blieb das
Zentrum in dem großen Spinnennetz. Er hatte sie als katholische
Bank aufgezogen, steuerte kräftig bei zu Kirchenfesten,
Kirchenbauten, Peterspfennigen und christlichen Gewerkschaften, und
so bohrte sie sich mit Dutzenden Filialen besonders in das
katholische Münsterland und Emsland, deren unerschöpfliche
jährliche Überschüsse in die Bank flossen und jede Kassenebbe
wieder mit einer Flut auffüllten. Bauern, Dienstboten, Rentner und
alte Damen nahmen ihr Geld aus Sparkassen und Schränken und trugen
es zu Ommekamps Bank.

		Der einzige quälende Gedanke in dieser Morphium-Bank war die
sich aufdrängende Tatsache, daß alle diese vom Bankhause
gegründeten Industrien zwar auf dem Konto-Korrent Zinsen
einbrachten, aber zum Ausbau, der nie enden wollte, so enorme
Zuschüsse auf Bankkredit verlangten, daß sie die Zinsen um das
Zehnfache fortwährend überstiegen. Aber die Prokuristen hatten
damit recht: ließ man eine dieser Industrien fallen, so zog man dem
Gebäude eine entscheidende Säule weg, und es begann überall zu
knistern. Also durchhalten!

		Das wirtschaftliche Leben war in der höchsten Woge, doch einen
Kamm sah man noch nicht. Alle Tage sprangen die Preise und die
Kurse nach oben.

		Ein Kummer: keines der Industrie-Werke [bookmark: page59] ging. Die Bank mußte
zahlen, oder es kam Krach, und der erste Krach schmiß das
Vertrauen, d. h. das ganze Gebäude für Alle.

		Bannings Augen glühten, Uhlenburg betäubte sich in Festen,
Ommekamp glaubte selbst und war sorglos.

		Hohe Woge. Alle Waren knapp. Alle Tage stiegen die Kurse. [bookmark: page60]

	
		
		VI.

Der Erdgeist

		In seinem Arbeitsraum saß Neveling.

		Der war gänzlich anders als die üblichen Räume der Leiter der
Erwerbsgesellschaften, er hatte keine Teppiche und Bilder, wie bei
Grilecher; keine schönen Tippfräulein, wie bei Uhlenburg; keine
Sprechmaschinen, wie bei Ommekamp. Er zeigte nichts auf, als
Linoleum-Boden, zwei Kieferntische, ein Kiefern-Pult, zwei stehende
Sekretäre und völlige Ruhe, man hörte fast die Uhr in der Tasche,
wenn Neveling schwieg – daß hier jede besondere Linie fehlte, das
war die besondere Linie Neveling.

		Der erste Sekretär berichtete, während der andre Blätter
ordnete: »Die Herren Laakmann & Staakmann, welche sich als eine
altbekannte und allbekannte honorige Baufirma bezeichnen, legen
einen Plan vor, mit ihnen eine Maschinenbau-Anstalt zu bauen. Soll
ich Auskünfte einholen?«

		»Gänzlich unnötig,« sagte Neveling, der auf einem harten
Holzsessel saß. »Sie wissen, ich baue nicht, grundsätzlich nicht.
Ich kaufe nur fertige Sachen, Krupp und Thyssen mögen bauen.
Ein Werk. Verstehen Sie? Ein einziges Werk in 50 Jahren.
Dazu habe ich keine Zeit. Ich kaufe!« [bookmark: page61]

		Er stand auf und ließ sich Bericht über das Paket des täglichen
schriftlichen Einganges geben.

		Neveling war ein junger Mann, kaum 30 Jahre alt erschien er,
aber sehr männlich, groß, schwer gebaut, doch mager und noch
schlank, der Kopf sehr groß und das Gesicht ziemlich ebenmäßig, die
Haare stark und schwarz, die Augen braun und ruhig, der Mund
verschlossen – er hatte den Typ, der einem in den Bergen der
Wallonei zuweilen und ziemlich häufig in der Lombardei
begegnet.

		Sein Großvater hatte angefangen, wie alle diese kleinen Schiffer
am Rhein, diese Haniel, Inderbeke, Liebrecht, d. h. mit einem
Kohlenkahn, den sie mit der Stange aus dem Hafen von Ruhrort,
Mülheim oder Duisburg in den Rhein hereinstießen und dann nach
Holland treiben ließen; aus dem einen Kahn wurden 30 und 300 und
das Dampfschiff machte den Schluß; dann drehten sich diese Schipper
alle nach der Urerzeugung um, kauften mit eiserner Sparsamkeit Kux
nach Kux, wurden Gewerke, Großgewerke und schließlich Bergherren.
Den Nevelings waren sechs Tiefbauschächte zu eigen, aber in dieser
Familie war das Kinderzimmer nie leer, Erbteilungen zersprengten
wieder den Reichtum, und der Neveling, der gemartert vom Auftrieb
und fast platzend von Ideen hier in seinem Raum auf und ab ging,
hatte nur ? des großväterlichen Klumpens an [bookmark: page62] Rheinflotte und Zechen in
die Wiege gelegt bekommen – doch es war nach innen und außen
eine Verwaltung, die Sippe hielt nach alter Art gut
zusammen.

		Im Vorzimmer warteten auf ihn die Betriebsführer der Zechen;
weil Neveling der einzige in der Sippe war, der sich polytechnische
Bildung angeeignet hatte, so hatte ihm die Familie die Bergwerke in
Verwahr gegeben, oder besser: Neveling hatte die Verwaltung an sich
gerissen; der Senior des Hauses nannte ihn seinen General, einen
anderen Vetter, dem die Rheinflotte unterstand, seinen Admiral,
aber der General betrachtete sich als selbständigen Feldherrn und
hatte, ohne jemand zu fragen, die verwalteten Zechen in
mehrjähriger Arbeit zu den glänzendsten und ergiebigsten Anlagen
umgebaut, oder vielmehr geradezu umgewühlt, denn von den alten
Zechen war nichts geblieben als die Kohle, welche seit
Jahrmillionen da unten ruhig lagerte und geduldig wartete, bis sie
herausgerissen und zum Feuertode verurteilt wurde; – Neveling, ohne
irgendeine Leidenschaft, ohne jede Ablenkung, vollkommen passiv
gegen andere Eindrücke des Lebens und der Natur, ohne Freunde von
Schule und Universität, war nichts als ein Wüterich in Arbeit, und
da die andern Teilhaber auch Genießer des Lebens sein wollten, ließ
man den jungen Stürmer austoben; übrigens, was er technisch
vorschlug, erwies sich sofort oder später als richtig. Die sechs
[bookmark: page63]
Betriebsführer schoben herein, alles jene knorrigen, fast
untersetzten Gestalten, die man unter den Steigern Westfalens so
oft antrifft; sie hatten alle dieselbe Laufbahn hinter sich:
Hilfsarbeiter, Schlepper, Kohlenhauer, Bergschule, Steiger,
Bergschule, Obersteiger, Bergschule, Betriebsführer, ein Leben voll
stärkster Zielrichtung und voll härtester, festvorgezeichneter
unabänderlicher Bahn. Neveling nahm nur solche Leute. Akademiker
liebte er nicht, die hatten noch andre Bahnen auf ihrer Lebensbahn
gekreuzt: Kommersbücher, Titel, andre Wissenschaften und
Weisheiten, politische Ideen, vielleicht sogar Kunst; dieser ganze
Krempel wirkt auf eine Zeche so ungünstig, wie das Polarlicht oder
Kraterausbrüche auf die Magnetnadel, sie stören den sicheren Kompaß
des Instinktes.

		Alle sechs waren tüchtige Ellenbogenkerle, sie fügten sich dem
General wie subalterne Unteroffiziere und gingen für ihn über jedes
Hindernis.

		Sie berichteten zuerst nach der Reihe über die Lohnbewegung und
leise Streikdrohungen, der Kohlenverband hatte angesichts der
Marktlage von Lohnerhöhungen abgeraten.

		»Das ist alles Unsinn. Ich bin ganz andrer Meinung,« sagte
Neveling, »wir sollten uns mit den Arbeitern verständigen und die
Welt dann gemeinschaftlich ausrauben, ich werde für Lohnerhöhung
und im Kohlensyndikat für Heraufsetzung der Preise eintreten.«
[bookmark: page64]

		Die Tages- und Wochenförderung der Zechen wurden verlesen, der
eine Betriebsführer bekam Lob, ein andrer Tadel, der aber ohne
Erregung mit einer nicht kränkenden Ruhe ausgesprochen wurde, doch
jeder wußte, daß eine länger anhaltende Mißbilligung die Kündigung
bedeutete.

		Alle klagten über Leutemangel; Schlesien hatte die Löhne
gesteigert und hielt die Leute fest.

		»Wer von euch hat einen beschäftigungslosen Bruder, Vater,
Onkel«, fragte Neveling.

		Es kamen zwölf Namen heraus.

		»Schön, sehr schön«, sagte Neveling, der alles aufnotiert hatte.
»Nr. 1 geht nach Münsterland, 2 nach Minden-Lippe, 3 nach Hannover,
4 nach Pommern, 5 nach Mecklenburg, 6 nach Westpreußen, 7 nach
Ostpreußen, 8 nach Sachsen, 9 nach Franken, 10 nach Bayern, 11 nach
Niederschlesien, 12 nach Oberschlesien. Jeder bekommt 200 Mark
monatlich und 50 Mark für den Kopf der Angeworbenen. Jeden
Donnerstag wird hier berichtet. Glückauf, meine Herren.«

		Die sechs Gestalten verschwanden. Neveling wendete sich wieder
seinen eigenen Geschäften zu: »Ist der Antrag an das
Kohlen-Syndikat formuliert?« fragte er den zweiten Sekretär.

		»Jawohl.«

		Neveling las ihn langsam durch und verbesserte einiges. Man
meldete Herrn Spörkel.

		Neveling hatte seine Anteile an der [bookmark: page65] großväterlichen Firma verpfändet und
mit Bankkredit und seinem noch geringen Geld die Aktienmehrheit des
Eisenwerkes Westfalen im Osten und des Hochofenwerkes Büdingen in
Lothringen in seine Hände gebracht und aus beiden die
Lothringisch-rheinische Aktiengesellschaft gegründet und die
Abnehmer der zwei Werke so ausgetauscht, daß die eine Abteilung nur
westliche, die andere nur östliche Kunden bediente, wodurch
ungeheure Frachten gespart wurden.

		Spörkel fand sofort Einlaß und begann eine umständliche
Einleitung über Befinden, Geschäftslage und anderes. »Kommen wir
gleich zur Sache,« sagte Neveling ruhig. »Wie weit sind Sie?«

		Spörkel hatte als Agent von zwei Banken 47 % der Kuxe von fünf
Bergwerken an der mittleren Ruhr zusammengebracht, die
restlichen 4 % zur Mehrheit hatte Neveling schon im eigenen Besitz.
Die Banken boten jene 47 % Neveling an für 10 750 000 Mark, was
einen Gesamtwert der Zechen von 25 Millionen bedeutete.

		Neveling brauchte nur kurz zu überlegen. Er hatte, ohne den
Aufsichtsrat zu fragen, gegen Verpfändung der
Lothringisch-Rheinischen Aktiengesellschaft, welche mit 23
Millionen zu Buche stand, von anderen Banken 10 Millionen Mark
Kredit zugesichert erhalten, es fehlten ihm also nur noch 750 000
Mark zum Ankauf jener 47 % der 5 Zechen, welche ihm die Macht über
[bookmark: page66] jene
Bergwerke auslieferten. Sein Vorschlag war verblüffend einfach.

		»Über den Preis sind wir einig,« sagte er, »aber wenn ich das
von Ihnen fest für mich gekaufte Aktienpaket bei Ihren Banken
lombardiere, welchen Lombard erhalte ich darauf?«

		Der Agent begann mit 35 %, stieg auf 40, Neveling verlangte 60
%, das Feilschen war hartnäckig, der Agent wurde lebhaft, Neveling
blieb so ruhig wie sein Schreibtisch, man kam nach einer halben
Stunde zusammen auf der Grundlage von 50 %, während Neveling dem
Agenten und seinen Direktoren eine Zuschlagsprovision von ½ %
bewilligte.

		»Abgemacht«, bestätigte Neveling. »Ich wiederhole: Sie verkaufen
und übergeben 47 % der Aktien oder Kuxe der Zechen Leonore,
Steinbank, Franziska, Glückauf, Kamphusen. Preis 10.75 Millionen.
Ich lombardiere dasselbe Paket bei Ihnen gegen 5,38 Millionen. Sie
bestätigen. Guten Tag, Herr Spörkel, und gute Reise.«

		Herr Spörkel stellte draußen fest, daß er in so umfangreichen
Geschäften noch nie so schnell abgefertigt war; nicht eine Tasse
Kaffee, nicht eine Zigarre war ihm angeboten.

		Die Sekretäre hatten so lange wie zwei stumme Karyatiden
dagestanden.

		»Mintrop,« sagte Neveling, »buchen Sie im Journal 11: Von dem
Lombard von 5,38 gehn 750 000 ab zu Zwecken des Paketankaufes. Wir
haben demnach 4 630 000 zur Verfügung für [bookmark: page67] weitere Käufe; ich werde
damit Aktien der Rheinischen Elektrizitätsgesellschaft
kaufen. Beauftragen Sie unsern Börsen-Vertreter!«

		Der zweite Sekretär ging.

		Er wandte sich wieder dem ersten Sekretär zu: »Ihr Antrag an das
Kohlen-Syndikat ist gut. Wir müssen unbedingt durchsetzen, daß von
dem ganzen Selbstverbrauch der Gesellschaften keine Syndikatumlage
erhoben wird. Die Behauptung des Syndikatvorstandes, daß unter
Selbstverbrauch nur der Kohlenverbrauch des Bergwerkes selbst zu
verstehen sei, ist unhaltbar. Wir verschmelzen die eben gekauften 5
Zechen mit der Lothringisch-Rheinischen Aktiengesellschaft, deren
Gesamtkapital damit von 23 auf 48 Millionen Mark steigt. Unsere
Zechen liefern an unsere eigenen Eisenwerke. Der Kohlenverbrauch
unserer Eisenwerke beträgt heute schon 700 000 Tonnen. Vom Moment
der Verschmelzung fällt für unsere Bergwerke die 10 %ige Abgabe an
das Kohlen-Syndikat fort, d. h. unsre neue große Gesellschaft
spart glatt den Wert von 70 000 Tonnen; wenn wir den Preis für die
Tonne Fettkohle und Flammkohle durchschnittlich ansetzen mit 9
Mark, so erspart unsre Gesellschaft 9 mal 70 000 gleich 630 000
Mark im Jahr. Begreifen Sie nun, weshalb ich die Bergwerke
kaufte und weshalb ich seit Monaten im Kohlen-Syndikat für den
Antrag eingetreten bin, den Sie soeben nochmals begründet haben?«
[bookmark: page68]

		Der Sekretär erschauerte über den hellen Blitz, der so plötzlich
das größte Finanzgenie Europas gezeigt hatte.

		»Ich begreife jetzt alles, Herr Neveling. 630 000 Mark bedeuten,
daß der Lothringisch-Rheinischen Aktiengesellschaft kostenlos ein
Geschenk von 15 650 000 Mark zufällt. Die Gesellschaft hat Grund,
Ihnen einmal ein Denkmal zu setzen.«

		»Auf Denkmäler pfeife ich, wie auf Titel – übrigens, mein lieber
Herr Stemmer, ich habe Sie bei der Arbeit gesehen; Sie werden einer
der Direktoren der neuen großen Gesellschaft. Nun
voran!«

		Der Sekretär verbeugte sich. Er machte eine Miene, Neveling die
Hand zu reichen, aber Neveling zog seine Rechte nicht aus der
Hosentasche; er liebte keine Gefühle.

		»Geht der Antrag durch?« fragte der Sekretär.

		»Ich denke, die gemischten Werke haben die Sachlage
begriffen.«

		»Allerdings, der Antrag sprengt das Syndikat in die Luft, das
sehe ich klar.«

		»In zwei Jahren brauche ich kein Syndikat mehr. Die wenigen
Zechen mögen sehen, wie sie fertig werden, sie mögen krepieren. Ich
sorge nur für meine Kinder, d. h. meine Werke. Doch
voran!« sagte Neveling nochmals.

		Der Sekretär berichtete weiter: »Es sind sieben Bergschäden
angemeldet.« [bookmark: page69]

		»Werden durchprozessiert bis zum Reichsgericht«, entschied
Neveling.

		Er trieb alle Prozesse zum Reichsgericht. ?/10 der Prozeßgegner
hielten das finanziell nicht aus oder starben vorher.

		Der Tagesbericht war beendet.

		»Liegt sonst nichts vor? Nichts von Belang gehört?«

		»Es wird schon viel geredet.«

		»Kann mir denken. Man schimpft. Ist mir egal.«

		»Man schimpft, ja, man lobt auch. Mindestens, man bekommt
Respekt. Man fängt an überall auf Sie zu stoßen und so – wenn ich
sagen darf – gibt man Ihnen den Namen: der Erdgeist.«

		Nevelings Gesicht kam in Bewegung. Es schien sich zum Lachen
verschieben zu wollen. Es arbeitete, um aus der Erstarrung
herauszukommen. Es kämpfte, wie eine alte Maschine sich ansetzt zu
arbeiten, ohne es fertig zu bekommen, oder wie eine eingerostete
Standuhr, die aufgezogen wird, rasselt, ohne zu gehen. Es kam ein
qualvolles Grinsen. Damit war der Fall erledigt.

		Der Sekretär ging mit seinem Herrn herunter.

		Grade wollte Neveling in seinen Wagen springen, als er auf der
Treppe auf den Großkaufmann Tute stieß.

		»Darf ich Sie noch hier ansprechen, Herr Neveling?« [bookmark: page70]

		»Bitte.«

		»Bekomme ich die Lieferung?«

		»Hm, Sie hatten den Bedarf an Kolonialwaren für alle Zechen und
Werke meiner Firma angeboten –«

		»Jawohl, Herr Neveling, die Mengen liegen fest. Der Endbetrag
war 730 000 Mark.«

		»Sie haben den Zuschlag erhalten« – (der Großkaufmann wollte
lachen) »aber ich habe Ihnen 4½ % abgezogen!«

		Herrn Tutes Gesicht wurde bläßlicher: »Aber dann verdiene ich
wirklich nichts daran, Herr Neveling.«

		»Müssen Sie denn grade an mir verdienen?«

		»Ja – aber.«

		»Ach, die Welt ist groß. Verdienen Sie anderswo. Die Lieferung
an meine Firma ist für Sie ein Ruhm, und die Reklame wiegt die
Gewinne auf. Guten Tag, Herr Tute, ich bin sehr eilig. Schreiben
Sie mir morgen.«

		Neveling sprang in den Wagen und raste in eine
Syndikat-Sitzung.

		Der Sekretär ging in sein Zimmer und sagte laut: »Ich wette,
morgen kommt ein Brief von Tute, daß er annimmt.«

		Er trug die Ereignisse dieses Tages wie immer in sein
Tagebuch.

		Der letzte Satz lautete: Heute versuchte der Erdgeist zu lachen.
[bookmark: page71]

	
		
		VII.

Die Herren der Depots

		Um das Haus des Rheinischen Diskont-Vereins
standen fast zwei Dutzend Säulen. Was sie da sollten, konnte
niemand sagen; sie trugen nichts, denn zwischen ihnen war der Raum
durch eine wuchtige Mauer abgeschlossen, auf welcher das Dach
ruhte; es waren überhaupt keine Säulen, sondern vor die Mauer
gestellte Halbzylinder, sie standen da wie eine Attrappe aus
Pappendeckel – doch seit den Tagen, in welchen halb Europa an die
Medici verschuldet war, muß ja jedes Bankhaus seine Würde und Wucht
durch Säulen anzeigen.

		Man saß wieder in Grilechers Zimmer, und Grilecher hielt Katz
seine Zigarrenkiste hin.

		»Ich danke, Herr Grilecher. Ich will grade nicht behaupten, daß
Sie mich als aufsteigende Konkurrenz vergiften wollen. Aber
praktisch läufts darauf hinaus.«

		Katz lachte und Grilecher auch: »Es kommt wohl daher, ich habe
kleiner angefangen als Sie. Sie erbten gleich ein Vermögen.«

		»Und Sie hinterlassen mehr wie ich«, sagte Katz halb ironisch,
halb höflich.

		Braß kam herein. Auf der Stirne saßen ihm nasse Tropfen. »Sind
das noch Angsttropfen aus Berlin oder haben Sie sich so beeilt?«
fragte Katz. [bookmark: page72]

		»Beides«, brummte Braß, und er fing an zu berichten.

		»Ich habe die nötigen Gänge gemacht und fünf Tage verhandelt.
Die Banken sind über Neveling wohl orientiert und haben seine
Laufbahn in den Akten besser als eine Kriminalpolizei, sogar sein
Bild liegt bei. Sie wußten schon, daß Neveling beabsichtigt, der
Lothringisch-Rheinischen Gesellschaft die fünf neuen Zechen
anzugliedern, aber sie bezeichneten es als unumstößlich, daß
Neveling die Mehrheit der fünf Zechen bereits habe. Es
schien mir, als wenn einige der Banken sogar Anteile der Zechen an
Neveling verkauft und daran schwer eingestrichen hätten.«

		Grilecher flog in die Höhe: »Ist denn dieser Junge allmächtig
oder toll?« rief er. »Dann können wir nur noch die Sache retten,
wenn wir in der Generalversammlung der Lothringisch-Rheinischen
Gesellschaft auftreten und den Ankauf ablehnen.«

		Seinem Ehrgeiz war es unerträglich, daß in seinem engsten Bezirk
ein junger Habenichts anfing, ohne Mitwirkung seiner, der größten
Bank des Landes riesige Finanzoperationen zu machen; das griff ihm
an das Herz, denn wenn das Beispiel glückte, waren alle Banken
überflüssig; das kam gleich hinter Auflehnung gegen Gott.

		Braß ließ ihn herumlaufen und austoben und nahm dann den Faden
wieder auf: »Ich habe [bookmark: page73] demgemäß alle Verhandlungen wegen der fünf
Zechen abgebrochen.«

		»Und das ist der Rest vom Schützenfest?« schrie Grilecher.

		»Noch nicht, das Hauptfest kommt noch. Ich habe festgestellt,
über wieviel Stimmen wir äußerst verfügen könnten in der
Generalversammlung der Lothringisch-Rheinischen Gesellschaft, in
den Depots der uns befreundeten Banken. Aus eigenem Besitz oder
verfügbarem Kundenbesitz haben die Berliner Zentralbank 3000
Stimmen, die Allgemeine Diskont-Kompanie 4100 Stimmen, die Deutsche
Kreditbank 6200 Stimmen, das macht zusammen 13 300 Stimmen.«

		»Wieviel Stimmen haben Sie, Katz?« fragte Grilecher.

		»320 Aktien.«

		Grilecher schlug mit der flachen Hand auf: »Und ich habe 2850;
das sind alles zusammen 16 470 Stimmen, hurra, wir haben die
Mehrheit.«

		» Haben?« sagte Katz. »Woher haben? Wir haben noch
nichts. Sagen Sie uns mal, Braß, was müssen wir dafür zahlen?«

		»Zahlen! Hm. Nichts. Aber leisten.«

		»Was leisten?« forschte Grilecher.

		»Zunächst wollen die Banken selbst mit der Sache nichts zu tun
haben. Sie haben keine Lust, mit Neveling anzubinden. Die zwei
ersten Banken machen zur Bedingung, daß wir für [bookmark: page74] zukünftige Fälle ihnen zur
Verfügung stellen: 1400 Gelsenkirchener Berg-Aktien und 800
Dortmunder Union-Aktien.«

		Grilecher rief sofort telephonisch die Dezernenten heran und
stellte fest, daß im Depot seiner Bank verzeichnet waren 41 Kunden
mit 1600 Gelsenkirchener Berg-Aktien und 17 Kunden mit 750
Dortmunder Union-Aktien.

		Er gab sofort den Befehl, 50 Dortmunder Union hinzuzukaufen.

		»Diese Sache ist also in Ordnung«, meinte er.

		»Noch lange nicht«, kam Katz dazwischen. »Unsere Hauptstütze
soll die Deutsche Kreditbank sein mit 6200 Aktien. Was ist der
Preis?«

		»Ich bin nicht einig geworden«, klagte fast Braß.

		»Ach daher die Schweißtropfen«, lachte Katz.

		»Nein, jene Schweißtropfen habe ich mir abgewischt, ehe
ich in den Zug stieg. Die Bank gab keine feste Erklärung. Sie
schickte mit mir im gleichen Zuge den Subdirektor Heinemann, der
Ihnen Vorschläge machen will.«

		»Ziemlich trübes Wetter«, meinte Katz.

		»Also abwarten«, entschied Grilecher. »Nichts über
Ommekamp gehört? Wann platzt der Schwindel?«

		»Der platzt – aber vor Geld«, sagte Katz lakonisch. »Sonst geht
es ihm recht gut. Seine 40 Filialen und Depositenkassen pumpen
fleißig Geld aus der Bevölkerung, er zahlt enorme Zinsen und
prompt.« [bookmark: page75]

		»Das heißt, er deckt die fälligen Zinsen mit neuen Eingängen«,
fauchte Grilecher.

		»Mag schon sein, aber er zahlt.«

		»Das ist eine enorme Gefahr. Noch größer als die Nevelings«,
klagte Grilecher. »Verstehen Sie? Sonst trugen die kleinen Sparer
das Geld auf die Sparkassen. Die Sparkassen liehen den
Unternehmern, und die Unternehmer brachten uns das Geld. Neveling
und Ommekamp führen Methoden ein, welche ein Verbrechen gegen das
Großkapital sind. Ich überlasse es Ihnen, festzustellen, wer die
größere Gefahr ist.«

		»Hm,« meinte Braß, »die nächste Gefahr ist schon Ommekamp.«

		»Aber er fällt auch zunächst,« behauptete Katz; »was aus
Neveling wird, ist noch gar nicht abzusehen.«

		Es kam eine Pause. Katz ging herum und betrachtete die
Industriebilder an der Wand.

		»Was Banning betrifft,« sagte Braß, indem er eine neue
Zigarre nahm, »so sitzt er schon gründlich fest; er hat sich den
Magen unheilbar überfressen.«

		Katz sprach von der Wand her, ohne mit der Betrachtung der
Bilder aufzuhören: »Klar muß sein, daß Bannings Unternehmungen in
den ausschließlichen Bereich meiner Bank gehören. Ich erwarte, daß
mit Ihrer ganzen Autorität jedem anderen Kreditgeber
entgegengetreten wird. Jede Hilfe sehe ich als einen [bookmark: page76] unfreundlichen Akt an. Das
ist meine Bedingung im Fall Lothringen-Rhein.«

		Grilecher bestätigte die alte Abmachung.

		»Wissen Sie,« erzählte Braß, »daß auch Kraforsts knapp werden?
Der Bau kommt teurer, die wirtschaftliche Lage hat sich in der
Großindustrie schon sehr verschlechtert. Ich hörte das beim Hörder
Verein.«

		Grilechers Mißmut war verschwunden: »Wir werden ihm gerne Hilfe
gewähren. Man sollte ihm ein Tau zuwerfen.«

		»Das Tau heißt Gründung«, lachte Katz.

		»Das ergäbe ein großes und glänzendes Geschäft«, bestätigte
Grilecher.

		»Ich gehe mit hinein«, betonte Katz.

		»Natürlich, lieber Katz.«

		Alle drei versanken in Schweigen. Alle drei rechneten. Sie
rechneten so fix, wie die Kinder der obersten Klasse das kleine
Einmaleins. Man konnte, wenn Kraforst in Druck geriet, den
Ankaufspreis auf 25, ja 20 Millionen Mark drücken und dann 30
Millionen Aktien herauswerfen. Damit waren Millionen verdient.
Ausgabekurs 130, Steigerung zu erwarten auf 150 bis 160 %. Das
ergab wieder einen Gewinn von 6 bis 9 Millionen.

		 

		Grilecher war aufgeräumt und erzählte Scherze und Witze. Da
meldete man endlich Herrn Heinemann. Herr Direktor Heinemann
war ein kleiner rosiger, blonder Herr mit [bookmark: page77] Spitzbauch und goldener Brille,
der als alter Bekannter allen stark die Hand drückte.

		Grilecher begann würdevoll eine lange Einleitung. Er schilderte
das Auftreten des fast rätselhaften Neveling, welcher grandiose
Pläne wälze, die alle Banken an die Wand quetschen könnten. »Wir
nennen ihn hier den Erdgeist.« –

		»Heinemann weiß«, sagte der Besucher freundlich.

		»Er hat alle Anteile an der großväterlichen Firma verpfändet und
damit die Lothringisch-Rheinische Gesellschaft gegründet und unter
sich gebracht, wenn er auch selbst daran nicht mehr als 10 oder 15
% hat.«

		»Heinemann weiß«, sagte der Gast verbindlich.

		»Dann schuf er ein Dutzend Kohlenhandelsfirmen,
Eisenhandelsfirmen, Exportfirmen in Deutschland und draußen.«

		»Heinemann weiß –«

		»Wo er erscheint, werden wir und alle unsre Freunde brutal aus
Vorständen, Aufsichtsräten und so weiter herausgeworfen.«

		Heinemann nickte zustimmend.

		»Sie machen dazu ein freundliches Gesicht, Herr Heinemann, aber
Sie begreifen, daß wir diese Entwicklung weniger freundlich
ansehen. Nun hat nach unseren Informationen dieser Erdgeist den
ganzen Besitz der Lothringisch-Rheinischen Gesellschaft verpfändet,
hat schon das Stahlwerk Bous und anderes gekauft und ist jetzt im
Begriff, fünf Zechen zu erwerben.« [bookmark: page78]

		»Heinemann weiß.«

		»Dann weiß auch Heinemann vielleicht, daß hier ein Privatmann
mit genialem Pump ohne jede Bank – wenn dies glückt – einen
Riesenkonzern auf die Beine stellt, welcher sich getrost neben
Krupp, Thyssen und Haniel setzt.«

		Natürlich wußte Heinemann auch das. Davon spräche ja schon die
ganze Berliner Börse täglich zwei Stunden.

		»Sie werden dann in Berlin zugeben, daß dieser Neveling
schlimmer als Strousberg ist; er ist total verrückt.«

		»Nein,« sagte Heinemann höflich, »ich weiß noch nicht, daß
Neveling verrückt geworden ist. Wo ist er interniert?«

		»Er sollte interniert sein«, rief Braß böse.

		»Halts Maul, Braß. Das ist eine Revolution, Herr Heinemann; den
gewiesenen Weg durch die Banken benutzt Neveling nicht.«

		Katz von der Bilderwand her: »Den ihm von Gott gewiesenen
Weg.«

		»Alle Banken müssen hier zusammenhalten,« rief Grilecher die
Parole aus; »wir haben ihn, wenn wir zusammengehn. Mit Ihnen
haben wir fast eine Zweidrittel-Mehrheit in der
Lothringisch-Rheinischen Gesellschaft.«

		»Dummkopf,« dachte Braß, »das steigert den Preis.«

		»Wir sind doch alte Freunde, nicht wahr?« begann Heinemann.

		»Sicherlich«, beteuerte Grilecher. [bookmark: page79]

		Heinemann erklärte nun langsam und umständlich, daß diese alte
Freundschaft stabilisiert werden müsse, unlösbar, sozusagen auf
Ewigkeit. – –

		Grilecher begriff noch nichts und sah Braß an.

		Heinemann ging jetzt auf das Ziel:

		»Diese ewige Freundschaft ist am besten und sichersten
gewährleistet, wenn wir in ein festes Arbeitsverhältnis treten. Wir
schonen Ihre Bezirke, und Sie bedienen sich unsrer Hilfe.«

		Grilecher ging ein Licht auf.

		Heinemann fuhr fort: »Wir verbünden uns so wie früher die
Völker, die Geiseln stellten. Wir geben Ihnen von unsern Aktien,
und Sie geben uns Ihre Aktien.«

		Braß war seit Berlin darauf gefaßt und tat die entscheidende
Frage: »In welchem Verhältnis schlagen Sie den Austausch vor?«

		»Wir schlagen vor,« kam es aus Heinemanns freundlichen Lippen,
»daß wir Ihnen 15 000 Aktien der Deutschen Kreditbank geben und Sie
geben uns dem heutigen Kursstand entsprechend 21 000 Aktien des
Rheinischen Diskont-Vereins.«

		Grilecher bekam ein Gesicht wie ein Kaninchen, das den Rachen
der Brillenschlange vor sich sieht.

		Er stotterte etwas unsicher einige Phrasen, z. B.: »Vorschlag
sehr erwägenswert. Wir haben jetzt ja Unterlagen. Stets mit Ihnen
gerne [bookmark: page80]
gearbeitet. Hoffentlich kommen wir bald zusammen.«

		Der Besucher merkte sehr wohl, daß im Augenblick die Sache nicht
weiter zu treiben war. Er erhob sich, drückte allen herzlich die
Hand und ging fort.

		Die drei Männer saßen eine Weile stumm und überlegend.

		Grilecher: »Was sagst du dazu, Braß?«

		Braß: »Nichts.«

		Grilecher: »Sie haben schon 7 Millionen nominal von uns. Wenn
sie 21 Millionen Aktien dazu erhalten, so haben sie 28 Millionen.
Das ist mehr als ein Drittel unseres ganzen Kapitals. Was sagen
Sie, Herr Katz? Sprechen Sie doch mal! Was meinen Sie?«

		Katz: »Ich meine: Sie lieben uns zum Fressen.« [bookmark: page81]

	
		
		VIII.

Die Metallstadt wird Weltstadt

		Die Eintracht zeigte heute eine Bewegung, welche
für dieses Institut am Nachmittag überraschend war – sonst nämlich
schlief die Eintracht von nachts zwölf bis zum andern Abend um
sieben. Sie hatte nur fünfstündige Arbeitszeit wie die Kirchen, an
deren Würde sie fast herankam.

		Heute aber fuhr eine Reihe von Wagen vor, und der Königssaal
füllte sich mit Besuchern, und als er gefüllt war, erhob sich die
präsidierende Stimme des Oberbürgermeisters.

		»Seit zwanzig Jahren hat die westdeutsche Industrie ihre
Wirtschaft, ihre Macht, ihr technisches Können verzehnfacht, aber
sie hat in dieser langen Zeit alles das nicht mehr gezeigt.
Die Leistung zu machen, ist Aufgabe und Ruhm der Industrie, die
Aufzeigung ist Aufgabe des Reiches, des Staates, der Provinzen, und
der Städte, welche stolz sind zu beweisen, was ihre Bürger leisten
können, wie ein Mann stolz ist, seine schöne Frau zu zeigen. So
reifte der Plan heran einer neuen großen Ausstellung in unserer
Stadt. Ich kenne die Bedenken der Industrie, aber ich bin sicher,
daß wir sie zerstreuen können – die Industrie der Webstoffe, der
Steine und Erden, der Porzellane, Glas, [bookmark: page82] Leder und das Verkehrsgewerbe
ist entschlossen, voranzugehen. Ich bitte heute die Großindustrie,
sich dieser Aufgabe nicht zu versagen, welche zu einer
vaterländischen Pflicht auswächst.« So ging es minutenlang
fort.

		Jeder wußte, was nun kam: die Großindustrie, welche bei allen
Ausstellungen sich den schwersten Teil aufzubürden hat, nämlich das
Bezahlen, war geschlossen gegen die Beteiligung, die
Schwerindustrie hatte dabei gar keine Interessen an solchem
Schaugepränge, denn bei den gewaltigen Beträgen, um die es sich
dort stets handelt und bei der technischen und geschäftlichen
Schulung der Käufer weiß jeder dieser Fachleute, wo er um einen
Haarstrich besser oder billiger seine Kohlen, Stahle, Schienen,
Träger, Brücken und Maschinen beziehen kann. Es fuhr eine ganze
Batterie von Werkbesitzern und Direktoren auf, welche nichts
vorbrachten, als Bedenken, Mißstimmungen und Klagen, die Baare,
Kamp, Massenez, Schieß, Flender, Otto usw. zogen einen festen
Strang. Der Leiter der Versammlung ließ sie ausreden und wußte
geschickt die Kette zu sprengen und die bedenkliche Eintönigkeit
dieser pessimistischen Litanei zu durchbrechen, indem er nach zwei
Direktoren allemal einen seiner Leute einschob: den Bankdirektor
Grilecher, Vertreter der Mittelindustrie, z. B. Zement und Glas,
den Großgewerken Braß, ein halbes Dutzend kleinerer Firmen, welchen
Aufträge aus dem Bau [bookmark: page83] der Aasstellung versprochen waren, und dann
spielte er hinter allen als letzten Trumpf den Generaldirektor
Zinser von der Rheinischen Brückenbauanstalt aus, der in starken
und heißen Worten für das Werk eintrat.

		Neveling, welcher scheinbar teilnahmslos zuhörte, wußte genau,
daß der Brückenbauanstalt die große Brücke gesichert war, welche
das Ausstellungsgelände mit der andern Seite des Flusses verband,
und er überlegte, was er für sich verlangen sollte.

		Kraforst II saß still da und sah sorgenvoll aus; was sollte für
ein Stahlwerk und Walzwerk aus einer Ausstellung
herausspringen?

		Die Wage stand nach der Quantität der Redner günstig für den
Plan, aber nach der Qualität der Redner schlug sie zur Ablehnung
aus. Da trat Kirking eilends herein.

		Der einflußreiche Generalsekretär kannte Wochen vorher die
Stimmungen besser als irgend jemand vom Bau; ihm fiel es daher
nicht ein, irgendeinen sentimentalen Angriff auf das Herz der
Industriellen zu machen, wie es Grilecher versucht hatte. Er
meldete sich beim Vorsitzenden zu einer wichtigen tatsächlichen
Bemerkung.

		»Ich habe mich erhoben,« sagte er, dem die Versammlung gleich
zuhörte, »nicht um für eine der Meinungen Partei zu ergreifen.
Dafür bin ich nicht da. Ich bin nicht Dampfkessel, sondern
Werkzeug, ich komme nicht zu [bookmark: page84] beeinflussen, sondern zu hören, nicht zu
belehren, sondern zu lernen. Ich habe nur eine kurze Mitteilung zu
machen: die Firma Krupp hat gestern morgen in einer
Direktorialsitzung beschlossen, sich an der Ausstellung zu
beteiligen.« (Erstaunen der einen. Hört! Hört! der andern.)
»Und zwar sowohl für die Kriegs- wie Friedenserzeugnisse in einem
Eigengebäude größter Dimensionen. Darauf hat Geheimrat Ehrhardt
dasselbe beschlossen für alle von ihm geführten Werke in
Düsseldorf, Sömmerda und so weiter.« (Der Beifall überwog sichtlich
die Murrer.) »Im Anschluß, an beide Firmen wird auch der Bochumer
Verein seine Feldgeschütze und Walzfabrikate der Welt zeigen.«

		Der Beifall wurde fast stürmisch. Die Gegner waren geschlagen
und still, die Einheitsfront der Industrie war zerbrochen, und
jeder hatte sich nur noch auszurechnen, ob er allein den Schmoller
spielen solle, oder ob nicht doch jetzt das Fernbleiben teurer
stehe, als die Kosten; die meiste Reklame ist ja immer die Angst
vorm andern, und wer es versteht, diese Angst auszunutzen, hat
gewonnen.

		Der Oberbürgermeister oben thronend, umgeben von seinen sicheren
Getreuen, übersah den Sieg, ging auch nur die halbe Großindustrie
mit, die Mittelindustrie war ohnehin gesichert, da ihre Fertigware
von den Erden bis zum Papier für den Kleinverbraucher bestimmt,
immer Belang hat, sich vorzustellen – er wußte [bookmark: page85] aber auch, wie er jetzt den Rest
in seine Hände zu treiben hatte.

		Er ergriff (wie er sagte, »selbst ganz ergriffen«) das
Schlußwort, womit er jede weitere Unterhaltung und Kampf
abschnitt. Er sprach von der ruhmreichen Vergangenheit der
Industrie, von »der Ebenbürtigkeit der Söhne mit den Vätern, von
der Blüte der Westprovinzen, von der starken Front, mit der alle
Deutschen dem Auslande gegenüber in ihrem friedlichen Wettbewerbe
standen und immerdar stehen würden«, er zitierte den alten Stein,
Harkort und Alfred Krupp aus ihren Gräbern, er stellte (kaum
widersprochen) die sympathische Stimmung der Versammlung kurz fest,
er gelobte, daß die Stadt sich würdig zeigen werde der Würde der
Aussteller und der Erwartung der Besuchermassen, und er schloß mit
einem Hoch auf das Deutsche Reich, Preußen und
Rheinland-Westfalen.

		Dann erklärte er »diese imposante und entscheidende Vereinigung
der denkbar berufensten Gutachter des Planes« eilig für
geschlossen.

		Alles lief auseinander, eiliger, als man zusammengefahren war.
Neveling faßte Grilecher und fragte ihn, welche »entgegenkommenden
Vorschläge« er für seine Gesellschaften zu machen gedenke.

		Der Oberbürgermeister nahm Kirking unter den Arm und drückte
ihn.

		»Sie haben den Tag gerettet.« [bookmark: page86]

		»Und alle kommenden Tage dabei. Aber es muß sofort in die
Öffentlichkeit.«

		»Ich bin zu einer ganz großen und besonderen Abendunterhaltung
heute zu Herrn von Ankum geladen. Dort werde ich die vollzogene
Tatsache verkünden, und morgen erscheint sie in allen Zeitungen.«
Er ging eilends.

		Kirking hatte noch eine Nachsitzung. Er ging in das anstoßende
Herzogzimmer. Dort saßen mehrere führende politische Personen der
Stadt und berieten über die kommende Reichstagswahl.
Grilecher, Braß, Kraforst und auch Neveling waren zugegen. Die
anderen großen Parteien waren schon heraus mit der Aufstellung der
Kandidaten. Die nationalen Parteien hatten beschlossen, den
Fabrikanten Dieckmann aufzustellen, ohne die Industrie zu fragen,
welche jedoch den größten Teil des Wahlfonds aufzubringen
hatte.

		Kirking trat mit allem Pathos, das er hatte, für Dieckmann
ein.

		»Dieckmann ist verrückt,« sagte Neveling, »ein Industrieller
soll wirtschaftlich arbeiten, für den Reichstag ist ein
Angestellter genügend. Wen hat die Sozialdemokratie
aufgestellt?«

		»Plückthun«, sagte Braß.

		»Also einen Arbeiter«, stellte Neveling fest. »Wir müssen also
auch einen Arbeiter suchen, damit in der Stichwahl die
Arbeitermassen auf ihn gehen können. Dieckmann muß verzichten und
auf einen Arbeiter hinweisen.« [bookmark: page87]

		»Plückthun ist zwar aufgestellt, aber ich kann erklären, daß er
ungefährlich ist«, deutete Grilecher an.

		»Wir haben keinen, der für den Reichstag fähig wäre.«

		»Kann er in vier Wochen lernen«, bemerkte Neveling. »Einer
meiner Herren hat in vier Wochen Stenographie gelernt.«

		Neveling hatte aber nicht mit Dieckmanns innerlich hemmungslosem
Ehrgeiz gerechnet, welcher wie alle kleinen Geister seinen Ruhm von
draußen einernten mußte; Dieckmann stand, zwei Zimmer weiter
bereit, wurde geholt und verteidigte seine Kandidatur, welche »ihm
aufgezwungen« sei und welche jetzt zu widerrufen unmöglich sei, und
seine Freunde griffen so entschieden ein, daß Neveling schwieg und
den Saal verließ. Dieckmann wurde in diesem entscheidenden Rat
bestätigt und ging stolz in den inzwischen gefüllten Hauptsaal der
Eintracht, wo er eine Stunde später seine erste Wahlrede
hielt, welcher unzählige nachfolgten, deren Keime alle in jener
ersten enthalten waren.

		So fiel dieser für die Metallstadt so wichtige Tag langsam in
die Nacht: Um neun Uhr sprach Dieckmann sein Programm in der
Eintracht, und genau um dieselbe Zeit warf der Oberbürgermeister
den fertigen Ausstellungsplan in die Tafelrunde der Kunstfreunde in
dem gastlichen Hause der Frau von Ankum. [bookmark: page88]

		Der Tag war die Wendung der Metallstadt zur Weltstadt.

		Am selben Abend speisten Kraforst II und Kraforst III bei der
Großmutter.

		Die alte Frau überwachte jeden Tag mit ihrem Fernrohr das
Aufsteigen des fabelhaften Stahlwerkes; sie hatte Bessemerbirnen
von 15 Tonnen, Thomasbirnen von 25 Tonnen und Martinöfen von 200
Tonnen noch nie für möglich gehalten, geschweige denn gesehen. Sie
beobachtete mindestens dreimal täglich das neue Kraforst-Monument,
morgens sechs, mittags elf und abends vier; sie zählte alle
Handlanger und Maurer, welcher ihr Rohr habhaft wurde, sie zählte
fast jeden Ziegelstein, wenigstens jede Ziegelschicht, die sich auf
die vorige legte, und sie beobachtete Anschleppen, Aufdichten und
Versetzen der Eisen- und Stahlplatten. Die Baugerüste stiegen,
flossen zusammen in ihrem Geiste zu einer Pyramide, und auf den
Pyramiden stand für sie, nur für sie allein die überlebensgroße
Figur ihres toten Mannes.

		Doch auf den Gesichtern der drei stand kein Triumph.

		»Es ist zum Rasendwerden«, sagte Kraforst II. »Alles geht
schief: zuerst kommt der Streik der Ausschachter, dann stoßen wir
statt auf den festen Grünsand, auf Fließ von fünf Metern und müssen
tief betonieren. Ich hatte erst auf sechs Millionen gerechnet;
dann, nachdem wir die größten Dimensionen angenommen [bookmark: page89] hatten, auf zehn – Mutter,
es geht noch darüber.«

		»Wie viel mehr, mein Jung? Grad heraus!«

		»Es läßt sich noch nicht genau sagen, ich denke zwölf Millionen
gehen herein.«

		»Was bedeutet das?«

		»Das bedeutet, daß wir nach Anspannung und Vergebung der
Hypotheken alles Mehr aus dem Bankkredit holen müssen – statt vier
Millionen etwa sechs Millionen.«

		»Und was bedeutet das?«

		»Nichts und alles, Mutter. Wir werden zu abhängig von der Bank.
Die Bank verlangt jetzt neue Sicherheiten.«

		»Nicht bangen. Nicht zweifeln, Jung. Dein Vater hat nie gebangt
und nie gezweifelt. Ich verpfände meine Aktien. Genügt das?«

		Kraforst II sah dankbar und gerührt zu der festen Mutter
herüber. Sie war doch schließlich die beste Säule des
Hauses.

		»Dann los. Wir werden doch noch vorm Winter den Bau hingestellt
haben.«

		Kraforst III legte Messer und Gabel hin: »Mich dünkt, im
Augenblick ist das gefährlichste Moment nicht der
Bankkredit, sondern die Lohnbewegung der Bauhandwerker.«

		»Aber die Löhne sind schon fabelhaft gestiegen.«

		»Grad darum, Großmutter. Wir stehen äußerlich noch in der vollen
Hochkonjunktur, man kämpft um Facharbeiter, das wissen die [bookmark: page90] Gewerkschaften so
gut und besser wie wir; sie brauchen nur ihre Arbeitslosen zu
zählen; ich wette, sie haben nicht einen einzigen.«

		»Da sollten sie doch jeden Morgen dafür Alleluja singen,
Bub.«

		»Tun sie auch inwendig, und außenwendig verlangen sie
Lohnerhöhung.«

		»Das ist eine Gemeinheit.«

		»Ich nenne es Folgerichtigkeit.«

		»Du hast merkwürdige moralische Anschauungen, mein Bub.«

		»Die Moral ist leider weder Mutter noch Amme der
Volkswirtschaft.«

		»Ich habe mit unseren Bauunternehmern und mit den
Gewerkschaftssekretären gesprochen,« legte sich Kraforst II
dazwischen, »ich glaube, wir kommen mit einem Mehr von 5 % für drei
Monate durch, und dann sind wir gerettet. Das Stahlwerk steht als
Hauptturm und Wahrzeichen der Stadt.«

		»Bravo, mein Jung, du bist wie der Vater, dein Bub ist ein
Kopfhänger.«

		»Die subalternen Gewerkschafts-Sekretäre haben nichts zu sagen,«
sagte der Kopfhänger, »über ihnen thront der Parteimacher der
politischen Sozialdemokratie, und das ist dieser Plückthun
mit der schwarzen Kopfmähne. Er lauert wie ein Luchs auf dem Baum
und er läuft herum wie ein Wiesel; ich habe ihn zwei-, dreimal an
dem Bau gesehen.«

		»Warum wirfst du den Kerl nicht [bookmark: page91] heraus?« fuhr die Großmutter auf wie eine
Hummel.

		»Im Gegenteil, ich habe ihm eine Zigarre angeboten, für sein
Interesse gedankt und ihm den Bau erklärt.«

		»Ich werde wohl diese neuen Ideen nicht mehr lernen. Mir scheint
fast, ich werde alt«, schloß die Großmutter.

		 

		Nach dem Abendessen erschien der Sekretär der nationalen Partei
mit einer Sammelliste für die Wahl Dieckmanns, u. a. auch bei
Neveling und Frau Kraforst I.

		Neveling gab ihm eine Empfehlung an seine Werke. »Ich selbst
habe kein Geld«, sagte er.

		Frau Kraforst lehnte grob ab, sie habe für Wichtigeres zu
sorgen.

		Gegen ½10 klingelte es bei Frau Kraforst nochmals; das war in
diesem stillen Haushalt, der nur aus Erinnerungen bestand, etwas
Unerhörtes. Frau Kraforst wurde erschreckt, unruhig; man meldete,
daß Frau Banning dringend um ein paar Minuten Gehör bitte.

		Die kleine Frau Banning kam ganz verschüchtert, ja zerschlagen
herein, sie fing ein paar Sätze an, stockte, es kamen Tränen, und
endlich floß die Beichte heraus.

		»Es geht uns schlimm, entsetzlich schlimm. Mein Mann hat gebaut
und gebaut, und das Bankhaus Katz will Geld haben. Mein Mann rennt
herum halb wie ein böses Tier, halb wie [bookmark: page92] ein schlimmer Schatten. Er
bekommt Lob und Zuspruch, alle Worte, die es gibt. Aber kein Geld.
Kannst du nicht helfen? Helfen für drei Monate?«

		Frau Kraforst sah mitleidig die Frau an, welche noch kleiner
schien als sonst; sie fühlte, daß ein schmerzlicher Blutstrom jähe
vom Herzen durch den Leib flüchtete und dann alles zurück ging, als
wenn die Maschinerie drinnen abstoppte: »Franziska, du hältst mich
für reich. Ich kämpfe wie du. Ich kann nicht helfen.«

		Um dieselbe Stunde, während beim Gastmahl der Kunstfreunde im
Hause der Frau von Ankum die Begeisterung und das Kunstverständnis
ausbrachen, tagte im Schwarzen Roß eine Konferenz: Plückthun hatte
eingeladen und saß mit den Sekretären der Gewerkschaft der
Bauhandwerker Habert und Ilgen fast bis Mitternacht zusammen und
hatte hinterher noch eine Besprechung im Bankhaus Katz.

		 

		Als Frau Kraforst am andern Morgen erwachte, kleidete sie sich
an und richtete Punkt sechs Uhr das lange Fernrohr auf den
Neubau.

		Auf dem Neubau arbeitete niemand.

		Der Streik war ausgebrochen. [bookmark: page93]

	
		
		IX.

Die Generalversammlung

		Die Eintracht hatte wieder einen großen Tag, die
zwei Säulen am Eingang sahen ordentlich feierlich aus, die Wagen
fuhren vor, Menschen drängten herein, die große Küche dampfte,
prustete und prasselte, der Oberkoch hatte eine neue, meterhohe
Haube auf und hielt ein blutiges Bratmesser in der Hand wie ein
abessinischer Henker und teilte mit der andern Hand den Lehrlingen
Belehrungen aus, Kellner deckten in einem Saal einen Riesentisch
für das Mahl der Freßaktien-Besitzer, im andern Saal bereitete sich
die Generalversammlung der
Lothringisch-Rheinischen-Aktien-Gesellschaft vor.

		In einem kleinen Zimmer berieten nochmals Grilecher und
Heinemann.

		Grilecher versuchte von den 21 000 Aktien abzuhandeln. Er legte
dar, daß man solche Massen nicht aus dem Verkehr ziehen dürfe, der
Andrang der Industrie, Gewerken und Kapitalisten des Westens an die
Aktien der führenden Bank sei zu stark und die Bank habe das
dringendste Interesse, diese wichtigen Kreise an der Bank zu
interessieren und zu fesseln.

		»Ich gratuliere, Herr Kollege«, sagte Heinemann. »Bei uns ist
der Ansturm nicht so groß. Aber wenn Aktienbedarf eintritt, so
geben Sie einfach neue Aktien aus.« [bookmark: page94]

		»Wie verwende ich aber das Kapital, wie verzinse ich es?«

		»Bedenken Sie, daß ja 15 Millionen unsrer Aktien in Ihrem Depot
verschwinden, der Gegenwert wird ja aus dem Umlauf gezogen.«

		Grilecher sah sich einem ebenbürtigen Fachmann gegenüber, der
durch das dünne Papier seiner Gründe hindurch sah.

		Er legte sich dann auf die Bemängelung der Kurshöhe.

		»Ihre Kurse sind getrieben, direkt getrieben, Herr Heinemann.
Der Kurs Ihrer Bank stieg im letzten Jahr um 27 %, der Kurs meiner
Bank um 16 % –«

		»Ja, und die letzten 6 % stieg er nach unsrer
Unterredung. Mein Kompliment, Sie haben die Zwischenzeit gut
ausgenutzt.«

		»Ich kann doch aber nur tauschen nach dem heutigen
Kurswert, meine Aktionäre drehen mir sonst den Hals um.«

		Es begann ein langes Feilschen.

		Man einigte sich dahin, daß die Deutsche Kreditbank dem
Rheinischen Diskont-Verein von der letzten Kurstreibung 3 %
anrechnete und die Summe von 15 000 Kreditbank-Aktien entsprechend
gesteigert wurde. Heinemann legte seine Vollmacht vor, und beide
unterzeichneten. Grilecher war damit seines Sieges in der
Generalversammlung sicher.

		Der Saal war überfüllt.

		Oben saßen am Langtisch der Vorsitzende, [bookmark: page95] Geheimer Finanzrat Hugo, um ihn
vier oder fünf Aufsichtsräte und ebensoviel Direktoren,
merkwürdigerweise fehlte noch Neveling.

		Die Aktionäre hockten auf 12 Stuhlreihen, vorne die gewichtigen
Großaktionäre, dabei Braß, Grilecher und Heinemann, jedoch ziemlich
getrennt. Dahinter die Masse der Kleinaktionäre. Im
Hintergrund, zum Teil stehend die Freßaktionäre, d. h.
die Besitzer von einer einzigen Aktie, die sie bei zahlreichen
Gesellschaften erwarben, um an dem Jahresmahl der Gesellschafter
teilzunehmen, dort etwas zu hören, und wenn es ging, sich durch
laute Zustimmungen den Direktoren der Aktiengesellschaften bestens
zu empfehlen, – es waren zumeist Agenten: Lieferanten in
Sprengstoffen, Schmierölen, Bürobedarf, Feuerlöschapparaten,
Zigarren, Weinen, Grubenanzügen, Packpapier, kleinen Eisenwaren,
Kognak, Seilen, Grubenhunden, Kolonialwaren und so fort.

		Eine Glocke drang mit ihrer Stimme durch, vor welcher der Saal
verstummte.

		Der Geheime Finanzrat Hugo erhob sich: »Die Generalversammlung
der Lothringisch-Rheinischen-Aktien-Gesellschaft ist eröffnet. –
Herr Neveling ist eben unpäßlich geworden, er erholt sich jedoch
und wird gleich erscheinen. Ich erteile das Wort daher zur
Begründung der Tagesordnung Herrn Direktor Vanderbeke.«

		Neveling »erholte sich« tatsächlich in einem Nebenzimmer. [bookmark: page96]

		Er saß dort mit den zwei Direktoren der Berliner Zentralbank und
der Allgemeinen Diskont-Kompanie, welche ihm eben dargelegt hatten,
daß sie über 3000 bzw. 4100 Stimmen noch frei verfügten.

		»Wie ich Ihnen schon sagte,« bemerkte Neveling, »ich denke gar
nicht daran, die Banken auszuschalten. Ich bin bereit, mit allen
Banken zu gehen, welche meine Gesellschaften und Pläne
unterstützen. Nur ist die Leitung des Rheinischen Diskont-Vereins
so engherzig, daß ich mit ihr nicht arbeiten kann. Unter der
Voraussetzung, daß die heutige Fusion gelingt, bin ich bereit, mit
Ihnen zu arbeiten.«

		»Welche Umsätze garantieren Sie uns«, sagte einer der
Direktoren.

		»Die Zentralbank hat 3000 Stimmen, sie erhält 30 Millionen
Umsatz, die Diskont-Kompanie hat 4100 Aktien, ich gebe ihr 41
Millionen meines Umsatzes.«

		»Alljährlich?«

		»Alljährlich fest. Außerdem erhalten Sie einen Vertreter im
Aufsichtsrat.«

		In zwanzig Minuten war das ganze Geschäft erledigt.

		Neveling betrat sichtlich erholt den Saal. Er hatte die Mäßigung
gehabt, als ersten Vorsitzenden sich einen pensionierten hohen
Beamten zu holen, dem nichts oblag, als die Repräsentation,
tatsächlich leitete Neveling selbst als zweiter [bookmark: page97] Vorsitzender und
Delegierter des Aufsichtsrates in der Direktion die ganze
Firma.

		Inzwischen hatte der Direktor Vanderbeke die Tagesordnung
erläutert und begründet:

		Das Stammkapital der Gesellschaft betrug 32 Millionen Mark.
Schon vor sechs Monaten hatte der Aufsichtsrat das Eisenwerk Bous
angekauft mit 7 Millionen und begann es mit Hochöfen und Stahlwerk
auszurüsten für 14 Millionen. Hierfür erbat er sich nachträgliche
Zustimmung der Aktionäre. Die Sache sei so eilig gewesen und der
Ankauf so vorteilhaft, daß der Aufsichtsrat glaubte, nicht zögern
zu können. Er hatte ferner noch zwei Eisenhütten und Gießereien
angegliedert für 4 Millionen.

		Zu Punkt 2 schlägt der Aufsichtsrat vor, sechs namentlich
aufgeführte Zechen anzugliedern zum Preise von 25 Millionen. Das
ergäbe einen Zuwachs von 50 Millionen oder ein neues Stammkapital
von 82 Millionen Mark.

		Direktor Vanderbeke setzte sich gerade hin, als Neveling
eintrat.

		Von der Stuhlreihe 3 bis 12 aus ging durch die Kleinaktionäre
geradezu ein Erschauern ob solcher Millionenziffern und setzte sich
in dem Stehplatzhaufen der Freßaktionäre fort; jeder dieser kleinen
Leute fühlte, daß er mit seinen jämmerlichen 1 bis 20 Aktien in
solchen Finanzschlachten nichts zu tun habe und daß es an Frechheit
grenze, überhaupt das Wort zu ergreifen. [bookmark: page98]

		Ein Sechsaktien-Besitzer wagte es trotzdem, bescheiden und
ängstlich zu fragen, ob denn für solche Riesen-Erweiterungen
Aufträge da und Verzinsung möglich wäre. Einer der jüngeren
Direktoren tat die Frage ziemlich nachlässig ab. Die Freßaktionäre
zeigten Entrüstung über den Frager.

		Alle Kleinaktionäre schwiegen eingeschüchtert. Es kam eine lange
Pause.

		Braß erhob sich. Damit war die Opposition angekündigt.

		Der starke Kopf und die dicke Stirn standen wie ein Schild über
der geduckten Versammlung.

		Die Kleinaktionäre sahen achtungsvoll zu ihm auf.

		Man fühlte, man raunte sich zu, daß 10 000, vielleicht 15 000
Stimmen unter diesem Schilde saßen. Wo immer Braß aufgetreten war,
da hatte er die Verwaltung gerammbockt und den Aufsichtsrat
niedergeboxt; er hatte nicht nur immer gesiegt, er hatte den Sieg
immer vorher in der Hand gehabt.

		Braß begann mit der Frachtlage, er rechnete aus, daß die neuen
Werke nicht mehr den Vorteil des Frachtvorsprungs hätten, weil die
Stammwerke dieselbe Kundschaft bedienen könnten. Das Kapital der
Gesellschaft sei sprunghaft erhöht von 7 auf 23, auf 32 und jetzt
auf 82 Millionen. Wohin solle das führen? An welchem Punkte werde
man haltmachen? [bookmark: page99]

		Neveling ruft: »Am Ende der Notwendigkeit.«

		Braß schweifte auf die wirtschaftliche Lage aus, die Hochblüte
sei schon überschritten, man solle kaufen und bauen im tiefsten
Niedergang, dann nehme man teil an dem Aufstieg. Nur ein Narr kauft
im letzten Moment. Er lehne jede Beteiligung an einem Vorgehen ab,
das ein Verbrechen gegen die Aktionäre sei.

		Neveling sah einen der Direktoren an, dieser erhob sich und
zerzauste die Logik des Vorredners. Er sei erstaunt über die
Kühnheit, mit der Herr Braß behaupte, Dinge zu wissen, die kein
Mensch in der Verwaltung kenne. Er wies nach, daß die neuen
Eisenwerke, Stahlwerke, Gießereien die alten Werke nicht vermehren,
sondern ergänzen. Herr Braß scheine wohl keine Technik studiert zu
haben, denn die alten Werke verarbeiteten Phosphor-Erze, die neuen
aber phosphorfreie Erze, die Gießereien aber seien bestimmt, den
alten Werken das phosphorreiche Gießereiroheisen abzunehmen. Erst
durch den Ankauf der Werke sei der Ring geschlossen, die
Gesellschaft arbeite in sich. Die Berechnung der
Frachtlage sei in diesem Falle also ganz nebenher. Dann ging
er auf den Ankauf der Zechen ein; sie seien bestimmt und sie seien
in der Lage, alle Gasflammkohle und Fettkohle den Eisenwerken zu
liefern, und nun schleuderte er in die Versammlung den großen
Trumpf: er gab die klare und gänzlich unbesiegbare [bookmark: page100] Darlegung,
welche Summen gespart würden, wenn die fünf Zechen für die Mengen
Kohle, welche an die eigenen Eisenwerke gingen, die
ungeheure Syndikatslastsparten. Es regnete Millionenziffern: 660
000 Mark jährlich oder 16 Millionen Mark Kapital stampfe man aus
dem Nichts heraus. »Das, meine Herren, ist die Tat unseres Herrn
Neveling.«

		Braß war vollkommen geschlagen. Zum ersten Male in seinem Leben
mundtot gemacht.

		Er fühlte es selbst.

		Jetzt mußte Grilecher den sauren Gang tun, den er sonst immer
vermied.

		Er mußte selbst vor.

		Er stülpte zuerst Neveling einen ganzen Scheffel
Liebenswürdigkeiten über den Kopf, seinen Mut, Begeisterung für das
Werk, das ja wirklich sein Werk sei. Seine Jugend (das war
der erste Hieb), sein Temperament verspüre man in der Gesellschaft;
sie sei in ihrem rapiden Aufstieg gewissermaßen sein Symbol. Er
wolle nicht die technische Frage anschneiden, solchen technischen
Talenten, wie der Vorstandstisch aufweise, sei er nicht gewachsen
(die Versammlung stimmte sichtlich zu und anerkannte Grilechers
Bescheidenheit). Er, der Vertreter einer angesehenen Provinzbank
rede lediglich als Finanzmann, der 40 Jahre die Finanzen der
Industrie verfolgt und studiert habe und er rede hier lediglich als
alter Mann aus der väterlichen Sorge über einen wichtigen Teil der
Industrie, [bookmark: page101]
welcher vielleicht die ganze Industrie mitreiße, nach oben oder
nach unten. Er dürfe also vielleicht sagen, er rede zugleich nicht
im Auftrage, aber im Gesamtinteresse der Industrie, das heiße des
Vaterlandes.

		Hier machte der Redner eine kleine Pause, die Versammlung war
der Menge nach sichtlich auf seiner Seite.

		Grilecher nahm einen Schluck Wasser und fuhr mit langsamen,
wuchtigen Worten, von denen jedes fiel wie ein Hammer, fort:
»Finanztechnisch steht die Sache so: aus 32 Millionen Mark
entstehen 82 Millionen Mark, 32 fressen 50 Millionen Mark auf. Das
ist eine Finanztransaktion von einer Kühnheit, wie ich sie als Mann
vierzigjähriger Industrietradition noch nicht erlebt habe. Es war
bisher bei uns üblich, einen Stock nach dem andern langsam
aufzusetzen, hier kommen auf ein Erdgeschoß gleich drei Stockwerke.
Es kann sein, daß technisch dies geht, aber ich darf sagen,
ich muß mitteilen, daß die Finanzwelt nicht in der Lage ist,
solche Sprünge mitzumachen. Es übersteigt unsre Finanzkraft, welche
schon äußerst angespannt wird. Gehn wir nicht zu weit. Welche
Banken würden wagen, in diesem Tempo zu finanzieren? Es steht vor
uns eine neue gewaltige Erhöhung des Diskontsatzes. Ich appelliere
an Ihr Gemeinschaftsgefühl, an das Ihnen wie mir durch Geburt und
Erziehung eingewurzelte Bewußtsein, daß jede unsrer Handlungen
[bookmark: page102] geschehen
muß mit Richtung und Endziel des Ganzen. Ich lehne nicht die
Anträge der Verwaltung ab,« so schloß er, »sie sind durchdacht. Nur
sind sie noch nicht reif. Ich beantrage Vertagung.«
(Schüchterner Beifall bei den Kleinaktionären.)

		Langsam und gemütlich erhob sich Neveling. Er wartete
nicht ab, ob seine im Gehrock gekleidete Puppe ihm das Wort gab.
Die rechte Hand hielt er unverändert in der Hosentasche, die linke
stützte er leicht auf den Tisch. Er sprach mit ganz gleichmäßigem
Tonfall.

		»Ich erwidere dem Herrn Grilecher, daß Vertagung unsrer
Vorschläge Ablehnung bedeutet. Die Besorgnis, daß die
Fusionen finanztechnisch nicht durchführbar sind, kann ich
zerstreuen: Zu den drei alten Bankverbindungen unserer Gesellschaft
sind heute hinzugetreten: Die Berliner Zentralbank und die
Allgemeine Diskont-Kompanie. Die fünf Banken verbürgen sich
für die glatte finanzielle Durchführung unserer Vorschläge auf
Grund der Ihnen gedruckt vorliegenden Emissions-Kurse.«

		Braß machte zum erstenmal in einer Generalversammlung eine
hastige, ungewollte Bewegung. Grilecher fühlte, daß er entweder
knallrot oder bleich wurde. Allen Eingeweihten war klar: die
zwei Banken mit 7100 Stimmen waren abgefallen.

		»Das Wort hat Herr Bankier Katz«, sagte der Vorsitzende. [bookmark: page103]

		Katz war nicht da. Grilechers Augen fuhren alle Stuhlreihen
entlang.

		Braß raste nach draußen und brüllte nach Katz.

		Er erreichte Katz am Büfett und schleppte ihn herein.

		»Das Wort hat Herr Bankier Katz«, wiederholte der Vorsitzende
nachsichtig.

		»Ich verzichte«, sagte Herr Katz einfach.

		Nur drei oder vier Personen begriffen, was das bedeutete.

		Der Saal bewegte sich und wurde geräuschvoll.

		Der Geheimrat läutete: »Es erfolgt die Abstimmung.«

		Grilecher schickte Braß zu den abgefallenen Banken und
beantragte selbst mit erregter Stimme Vertagung der Abstimmung.

		Der Vertagungsantrag wird mit kleiner Mehrheit abgelehnt.

		Erregtes Rufen und neues Läuten.

		Neveling allein sitzt vollkommen unbeweglich.

		Die Abstimmung vollzieht sich mit Ab- und Zuströmen der
Aktionäre.

		Es stimmen gegen die Fusion:

		

	die verteilten Leute

des Rheinischen Diskont-Vereins
	2850
	Stimmen



	Deutsche Kreditbank
	6200
	"



	Die Masse der Kleinaktionäre
	420
	"



	
	_______________



	Zusammen
	9470
	Stimmen.





		[bookmark: page104] Es
stimmen für alle Vorschläge der Verwaltung:

		

	die Gruppe Neveling
	12 200
	Stimmen



	Berliner Zentralbank
	3000
	"



	Allgem. Diskont-Kompanie
	4100
	"



	Bankhaus Katz
	310
	"



	Die Masse der Freßaktionäre mit
	62
	"



	
	_______________



	Zusammen
	19 672
	Stimmen.





		Der Vorsitzende läutet mit Macht alles zusammen: »Die Anträge
sind mit 2/3 Mehrheit angenommen.«

		Neveling stand auf und gab dem Vorsitzenden die Hand: »Ich bin
verhindert an dem Festmahl teilzunehmen. Diese Sache ist erledigt.
Guten Abend, meine Herren.«

		 

		Am Abend saßen Grilecher, Braß und von Branscheid in Grilechers
Raum zusammen wie drei arme Sünder, die am andern Morgen ins
bessere Jenseits sollen.

		Sie hatten verloren. Nein, sie hatten alles verspielt.

		Solche Niederlage hatten Grilecher und Braß noch nie erlebt. Sie
hatten sich verkauft um einen Preis, den sie verfehlten.

		Die Berliner Großbank streckte deutlich die Hand nach der
größten Provinzbank aus.

		Währenddem tagte in der Eintracht das [bookmark: page105] Festmahl der
Kleinaktionäre und der Großaktionäre unter dem Vorsitz des
präsidierenden Geheimen Finanzrates. Es hielt viele Stunden die
angeregten und aufgeregten Gäste zusammen. [bookmark: page106]

	
		
		X.

Der Stahlbund

		An einer Ecke der wirklich königlichen
Königsallee zu Düsseldorf stand ein kleines einstöckiges Haus,
geputzt, weiß wie ein unbeschriebenes Blatt und auch in dem Baustil
unbeschrieben, es hatte außer Türen, Fenstern und Pfannen nichts
aufzuweisen, aber dieses kleine Haus war das bedeutsamste Haus für
die ganze westdeutsche Industrie, in diesem Hause waren die
wichtigsten Entscheidungen der Industrie gefallen. Eröffnet hatte
dieses glänzende Häuschen der Meister Türnagel; eine glänzende
Kocherfahrung und eine unvergleichliche Weinzunge trat mit Türnagel
durch die Türe und machte binnen wenigen Jahren das Haus zum Gast-
und Rasthaus für die Industriellen, welche geschäftlich gerne in
die damalige Gartenstadt fuhren. Der flinke Türnagel fuhr nach 20
Jahren aus dem Hause mit einem Sack voll Geld, und an seiner Stelle
musterte der dicke Meister Adams die Küchentöpfe und roch am
Weinpfropfen, es blieb alles musterhaft. Auch Adams fuhr ab mit
einer dicken Stange Gold, und Meister Küppers ergriff das
Zepter.

		Am letzten langsam abbrennenden Ende eines schönen Tages war
nicht nur das kleine Haus, das ja immer inwendig kribbelte wie ein
Ameisenhaufen, besonders unruhig, selbst über alle [bookmark: page107] Gewohnheit heraus, –
die ganze Nachbarschaft war in Bewegung; es standen merkwürdige
Haufen von Menschen in der Straße, lösten sich auf und banden sich
wieder zusammen, Herren kamen, sprachen mit den Kellnern und
gingen, es war, als sei das Haus von Detektivs umstellt.

		Das weiße Haus bestand an seiner Langfront aus einem einzigen
Saal, der kaum den Namen verdiente, er war schmal und zehn Meter
lang.

		In diesem Saal saßen fünfzehn führende Männer der Industrie und
bauten den Stahlbund.

		Man saß ziemlich eng zusammen, und die Türe zu dem noch
kleineren Zimmer an der Schmalseite des Hauses brachte kaum
genügend Luft herein, um den Dampf der Zigarren etwas zu
zerblasen.

		Alle tranken Wasser oder Kaffee, nur Kamp, der Generaldirektor
des Phoenix, ließ sich seinen Abendschoppen nicht rauben.

		Der kleine, sehr ruhige Servaes, der führende Mann der
»Rheinischen Stahlwerke«, präsidierte.

		Alle Werksleiter waren da außer Krupp, den sein erster Direktor
Geheimrat Jencke vertrat, und dem Franzosen de Wendel, der immer
durch seine Direktoren sich ersetzen ließ.

		Alle fünfzehn Werke waren vertreten, welche Hochöfen oder
Stahlwerke hatten.

		Servaes klopfte mit dem Bleistift auf und bat, das abgeänderte
Statut zu lesen. Es zerfiel [bookmark: page108] in zwei Abschnitte, welche die A-Produkte
und die B-Produkte behandelten.

		Kamp sprach zunächst; mit einer dröhnenden Stimme wandte er sich
dagegen; man kannte seine Stellungnahme; denn er hatte sie in
Zeitungsaufsätzen schon festgelegt, in denen er sich von
allgemeinen sittlich-politischen Gesichtspunkten gegen jede
Syndizierung aussprach – die Versammlung nahm beides nicht allzu
tragisch auf; man wußte, daß die entscheidenden Großaktionäre des
Phoenix für die Syndizierung gewonnen waren und entschlossen waren,
den leicht leidenschaftlichen und selbstherrlichen Generaldirektor
durch Aufsichtsratbeschluß zu zwingen.

		Emil Kirdorf in der äußeren Erscheinung eines eleganten
Reitergenerals und August Thyssen, der außer einer Nase, welche aus
drei nebeneinander sitzenden, roten, geschwollenen Knöpfen bestand,
nichts Auffallendes an sich hatte und ganz unscheinbar aussah,
beantragten, die Beteiligungsziffer nach der Produktionskraft des
laufenden Jahres festzulegen, stießen aber sofort auf
Widerstand.

		Krupp und die Gutehoffnungshütte verlangten als Maßstab den
Durchschnitt der letzten drei Jahre, es waren die alten
konservativen Werke, welche eine stille, stetige Entwicklung hinter
sich hatten.

		August Thyssen erhob sich, er legte zum erstenmal seine Ziffern
vor und beanspruchte ein [bookmark: page109] Kontingent von 720 000 Tonnen. Die
Überraschung war maßlos. Das war eine Ziffer, welche derjenigen
Krupps und der Gutehoffnungshütte zusammen fast gleichkam. Man
ersah zum ersten Male, welche ungeheure wirtschaftliche Macht
dieser unscheinbare kleine Mann zusammengebracht hatte, dessen
industrielle Laufbahn mit 600 Talern begann. Es gab einige Jahre,
in denen sein Stern so heftig schwankte, daß die Kenner glaubten,
er werde explodieren und in ein Nichts zersprengt werden, aber der
kleine Mann hatte in diesem Augenblick seinen gesamten Besitz an
nördlichen Zechen an den preußischen Bergfiskus verkauft und sich
mit einem Schlage aus allen Bankschulden befreit. Man erzählte
davon eine komische und bezeichnende Anekdote. Als die Geheimräte,
welche den Ankauf abgeschlossen hatten, nach Berlin zurückgekehrt
waren, entdeckte das Ministerium, daß der gesamte Grundbesitz,
welcher sich um die verkauften Zechen lagerte und für die Zechen
eine Notwendigkeit war, nicht in den Verkaufsurkunden genannt und
enthalten war – die Geheimräte sausten mit dem nächsten Schnellzuge
zurück und legten Herrn Thyssen das »Versehen« dar und erwarteten
als selbstverständliche Ausführung und Ergänzung des Vertrages die
nachträgliche Einbeziehung der wertvollen Güter und Höfe, doch
Thyssen schien über dieses Ansinnen sehr verwundert; man bot ihm
alle in Preußen [bookmark: page110] vorhandenen Titel und Orden, doch August
Thyssen erklärte, darauf keinen Wert zu legen. Mit Millionen mußten
die absolut zur Entwicklung notwendigen Güter noch hinzugekauft
werden.

		So zog sich die Beratung stundenlang hin. Draußen warteten die
geheimnisvollen Männer.

		Es waren Agenten, welche ihren Firmen und Banken den Ausgang der
wichtigen Versammlung zu melden hatten, Eisenhändler, welche sich
Waren für hunderttausende Mark hatten an Hand geben lassen und nun
angstvoll warteten, ob sie ablehnen oder nach Sicherung des
Stahlbundes noch in der Nacht telegraphisch die Annahme anzeigen
sollten, Männer, deren ganzes Vermögen von der richtigen Erfassung
dieser beispiellosen Konjunktur abhing. Die Kellner bekamen hundert
und dreihundert Mark, nur damit sie von Stunde zu Stunde über die
Stimmung in der Sitzung berichteten, sie waren angewiesen,
ganz besonders auf die Schlußworte des Vorsitzenden zu achten,
ihnen war eingeprägt, auf bestimmte Sätze zu achten, die in
nervenanspannender Weise in der Farbe des Satzes und Tones sich
erhöhten, z. B.:

		»Ich schließe die Sitzung wenigstens mit Genugtuung.«

		»Ich glaube, wir sind sozusagen unter Dach.«

		»Ich beglückwünsche Sie, meine Herren, zu dem Ergebnis.«

		»Der Stahlbund ist also so gut wie perfekt.«

		»Ich fordere Sie zu einem stillen Hoch auf.« [bookmark: page111]

		Und so immer in Steigerung bis zu dem Gewichtigen:

		»Ich erkläre den Stahlbund hiermit als vollzogen.«

		Die Reporter der Zeitungen und Korrespondenzen schwirrten herum
wie Bienen, bohrten sich in die Händlergruppen, banden ihnen
Märchen auf und lockten damit Richtigstellungen heraus.

		Den Vogel aber schoß der Journalist Krawitsch ab. Er hatte sich
einen Frackanzug angelegt, im Restaurant unten Essen bestellt und
bewegte sich im Hause mit seiner eigenen Serviette unterm Arm
zwischen den Kellnern; es war ihm einmal gelungen, in den Saal zu
dringen und die wichtige Gralsrunde von Angesicht zu Angesicht zu
erblicken, doch als er die Treppe mit der Serviette und einem
glattrasierten Oberkellner-Hochmut herunterstieg, entdeckte Meister
Küppers ein fremdes Gesicht, stieß ihn gehörig zusammen,
untersuchte seine Taschen auf Silberzeug und warf ihn dann heraus.
Von da ab betrachtete Krawitsch auch nur von draußen die
erleuchteten Fenster.

		Kirdorf verhandelte in einer Ecke mit Kamp, dem Vertreter des
Phoenix; er bot ihm einen Kontingentzuschlag von 6/10 Prozent.
Jencke besprach in der anderen Ecke mit August Thyssen dessen
unglaubliche Forderung, welche in ihrer fabelhaften Höhe die ganze
Versammlung zu sprengen drohte. [bookmark: page112]

		Am Haupttisch unterbreitete Kraforst jetzt seine Forderung, er
verlangte 200 000 Tonnen, doch man war über seine Schwierigkeiten
hinlänglich unterrichtet und fürchtete seinen Wettbewerb auch
außerhalb des Syndikates nicht; die befragten Werksvertreter
sprachen von einer Gleichstellung mit der Georg-Marienhütte, also
75 000 Tonnen, höchstens 100 000 Tonnen, jedoch erst nach
erwiesener Leistungsfähigkeit des Werkes; nachträgliche Aufholung
des Kontingents wurde verweigert.

		Die Kellner brachten wieder Wasser, Kaffee und schwere Zigarren
herein und erhielten Befehl vom Vorsitzenden, die Türe von draußen
zuzumachen. Vor der Türe draußen stand ein Angestellter der
Nordwestlichen Gruppe des Eisen- und Stahlvereins und bellte jeden
an, der sich der dünnen Tür auf eine Länge näherte, die einem
Mikrophon ermöglicht hätte, etwas aufzufangen.

		Es war schon zehn Uhr. Da erst erschien Neveling. Er setzte sich
mit dem ewig gleichmütigen Gesicht an den Tisch.

		Zur Darlegung aufgerufen, verlangte er für die
Lothringisch-Rheinische Gesellschaft 450 000 Tonnen.

		Diesmal kam es in der ernsten Versammlung zu etwas, was wie ein
Gelächter klang. »Büdingen hat im letzten Jahr nach der Statistik
150 000 Tonnen geleistet,« donnerte der Baß von Kamp, »das andre
ist Zukunftsmusik.« [bookmark: page113]

		»Blechmusik«, sagte der Geheime Kommerzienrat Haarmann, der
meist mit »Korl« angeredet wurde.

		So ging es Stunden. Man kam langsam weiter. Die Kontingentierung
wurde langsam durchgedrückt. Kamp und Thyssen waren
zufriedengestellt, Kraforst gab nach.

		Die führenden Werke hatten sich bis zwölf Uhr in dieser Nacht an
den Vorvertrag gebunden. Wenn bis dahin der Pakt nicht geschlossen
war, mußten wieder zehn Aufsichtsräte zusammengeholt werden und
Vollmachten aussprechen.

		Der Notar arbeitete mit zwei Gehilfen fieberhaft an dem
Protokoll, um es zum Abschluß zu bringen, ehe die Uhr die fatale
Stunde schlug.

		Um 11 Uhr erklärte Servaes die mühselig durchgekämpfte
Einigkeit.

		Um 11½ war das Schlußprotokoll des Notars fertig.

		Der Notar begann die Verlesung.

		Um 11,40 Minuten begann die Unterzeichnung.

		Als der Reihe nach die Lothringisch-Rheinische Gesellschaft
aufgerufen wurde, ergab sich, daß Neveling verschwunden war.

		Die Bestürzung war grenzenlos.

		Zwei, drei der Industriellen eilten herunter.

		Die Kellner erklärten, daß Herr Neveling bezahlt habe und mit
Hut und Überzieher verschwunden sei. [bookmark: page114]

		Kraforst setzte ihm nach und traf ihn auf der Straße, wo er von
dem Schwärm der lauernden Geschäftsleute sich belagern ließ. Er
nahm ihn am Arm fest wie einen Häftling und bugsierte ihn die
Treppe herauf in den Saal.

		»Wollen Sie unterzeichnen oder nicht«, fragte Servaes; selbst
diesen ruhigen Mann packte die Erregung und der Zorn.

		Neveling hatte den Hut noch auf dem Kopf: »Nicht unter 300 000
Tonnen Rohstahl, meine Herren«, sagte Neveling ganz gemütlich.

		Die Versammlung kochte auf, Kamp schlug mit der Faust auf den
Tisch: »Dann mag der ganze Krempel brechen.«

		Niemand saß mehr. Die eine Hälfte stand um den Notar, die andre
ballte sich um Neveling.

		Es war sieben Minuten vor zwölf Uhr.

		In sieben Minuten liefen die Vollmachten ab, welche die
Gesellschaften ihren Leitern ausgegeben hatten.

		Man bot 200 000 Tonnen.

		Es war vier Minuten vor zwölf.

		Neveling sagte kalt: »Auch ich wünsche eine Verständigung und
die Aufrichtung des Stahlbundes. Mein letztes Wort ist 225 000
Tonnen.«

		Er wandte sich zum Gehen.

		Der Minutenzeiger sprang einen Strich weiter.

		Es war zwei Minuten vor Zwölf.

		Servaes sagte: »Es ist unberechtigt. Ich empfehle trotzdem
Annahme.«

		Es erhoben sich alle Hände. [bookmark: page115]

		Der Notar verbesserte hastig die Ziffern.

		Es war eine Minute vor Zwölf.

		Neveling setzte sich gemütlich hin.

		Als er seinen Namenszug klar hinsetzte, fing die Standuhr an zu
rasseln.

		Bumm. Mitternacht!

		Neveling legte die Feder langsam nieder.

		Er hatte ein Mehr von 75 000 Tonnen herausgeschlagen.

		Die Versammlung löste sich auf.

		Die Teilnehmer waren selbst »aufgelöst«.

		Die Sitzung hatte zwölf Stunden gedauert.

		Man begann zu tafeln.

		Es drang eine gewisse beherrschte Fröhlichkeit durch.

		Man erzählte Anekdoten.

		 

		»Herr Generaldirektor Kirdorf,« sagte Haarmann, »ik dank ju ok
för den Besök in Ossenbrügge. Worom hebt se nich inkieken?«

		Ich bin seit Jahren nicht in Osnabrück gewesen, überlegte
Kirdorf.

		»Ja in ene Nacht – hin un terugge,« sagte Haarmann; »ik heb't
hört.«

		»Wahrhaftig«, lachte Kirdorf. »In der vorigen Woche war ich hier
im langen Verein, fahre um elf nach Hause mit dem Hamburger
Schnellzug und schlafe ein. Wie ich erwache, bin ich in einer ganz
unbekannten Gegend mit Wäldern und Heiden, der Zug hält und – ich,
statt in Gelsenkirchen steige ich aus – – in [bookmark: page116] Diepholz; zum Glück
kommt in einer halben Stunde ein Schnellzug von Hamburg. Erbost auf
mich selbst steige ich ein, schlafe wieder fest ein und erwache –
in Düsseldorf.«

		Es war so etwas wie ein Lachen um den Mund der meisten, und
Hoesch sagte: »Ich gäbe jährlich 10 000 Mark um den
Schlaf.«

		»De Gerechte slöpp un de Terechte söpp«, sagte Haarmann
gemütlich und schenkte sich ein.

		»Diepholz ist immerhin noch nicht Hamburg«, brummte
Generaldirektor Kamp und schielte nach dem Geheimen Finanzrat
Jencke.

		»Rut met dat Dönken,« schrie fast Haarmann, »ik bün
Sammler.«

		»Herr Geheimrat, wollen Sie es nicht selbst erzählen«, sagte
Kamp zu Jencke.

		Jencke strich mit zwei Fingern die langen weißen Kotelettes,
lächelte, sagte aber nichts.

		»Sie kennen doch Brüggemann von Dahlbusch?« fing Kamp an.

		Natürlich, sie kannten ihn alle den Dahlbuscher Zechendirektor
und seine mit Temperamenten und Extravaganzen ausgestattete
Familie.

		»Also Brüggemann, Leiter des Kohlenlagers Sternschanze in
Hamburg, ladet die daran beteiligten Zechen und besondere Vertreter
der Industrie zur Hauptversammlung nach Hamburg ein, darunter
Herrn Jencke. Der Sonderzug liest die Teilnehmer auf den
einzelnen [bookmark: page117] Stationen auf. In Wanne liegt der Zug 15
Minuten, Brüggemann läuft auf den Bahnsteig und ärgert sich über
den Mann mit der roten Mütze, der herauszuholen sucht, welche
Bewandtnis es mit dem rätselhaften Zuge habe. Da erscheint die 1
Meter 95 Zentimeter große Figur des Herrn Jencke am Zugfenster,
Brüggemann schießt sofort ein Spaß durch den Kopf und er ruft laut
Direktor Kleymanns zu: »Ah, Majestät haben sich bereits erhoben!«
Der Beamte drückt sich. Der Zug setzt an. Halt in Recklinghausen,
um die letzten Kohlenleute aufzunehmen. Der Stationsleiter steht in
militärischer Haltung und fragt nach »Befehlen«. In Haltern, Dülmen
stehen Vorsteher und alle Assistenten auf dem Bahnsteig und grüßen
mit der Hand an der Mütze den durchsausenden Zug. Von Münster ab
haben sich die Stationsbeamten in ihre Galamontur geworfen, von
Osnabrück ab tauchen alle Orden und Ehrenzeichen auf. In Bremen ist
die Station in Aufruhr und in Hamburg umdrängt eine Menschenmasse
die stramm dastehenden Eisenbahner zum Erstaunen der Kohlenleute
und zum Ergötzen der zwei Wissenden. Erst am anderen Tage in Petris
Austernkeller platzte die geheimnisvolle Blase.«

		»Das ist das beste Stück aus vielen, welche Brüggemann
verbrochen hat«, lachte Kirdorf.

		»Ich muß mich verabschieden, Herr Servaes, ich werde mich jetzt
drücken,« wandte sich der Kruppsche Finanzrat Klüpfel an den
[bookmark: page118]
Vorsitzenden Servaes, »sonst hängt sich Haarmann wieder an meinen
Rockschoß, er ist gerade herausgegangen.«

		»Wie kam er denn da dran?« fragte der ruhige Servaes.

		»Denken Sie,« klagt Klüpfel, »nach der letzten Versammlung nehme
ich einen Wagen, um die mir befreundete Familie des belgischen
Konsuls am Königsplatz zu besuchen; als ich einsteige, hängt ein
Kloben an meinem Rockschoß – Korl. Ich muß ihn mitnehmen und er
schläft sofort ein. Ich steige am Königsplatz aus, gehe herauf,
unterhalte mich mit den Damen eine Weile: plötzlich schlägt im
Nebenzimmer einer wütend auf die Tasten und brüllt ein Lied;
entsetzt fährt alles auf und ich zittere in Ahnung. Richtig, Korl
ist wach geworden, hatte meinen Weg erschnuppert, war in den
Musiksalon geraten und hatte sich eingeladen gefühlt, seinen
musikalischen Gefühlen ungehindert Leine zu geben.«

		»Um Gottes willen, was machten Sie mit ihm?«

		»Ich habe ihn herunterkomplimentiert und ihn mit einer Flasche
Sekt in den Wagen verstaut; als ich nach einer Stunde kam, schlief
er wieder den Kinderschlaf.«

		Klüpfel ging und gleich dahinter erschien wieder Korl im
Zimmer.

		»Korl,« sprach Konsul Hoesch, »wir hören mit Befriedigung, daß
Sie neulich in Düsseldorf ein Konzert gegeben haben.« [bookmark: page119]

		»Wat? Een Konzert?«

		»Ja, im Salon des belgischen Konsuls.«

		»Meine Herren,« sprach Haarmann laut und bedächtig, »Korl kann
alles. Datt will ik ju verteilen. Da waren in Witten vor 30
Jahren mal zugleich drei tüchtige Kerls: der eine war Schreiber auf
dem Büro des Güterbahnhofs, der zweite war Anschläger auf dem
Rangierbahnhof, der dritte Kohlenhauer auf Zeche Franziska; der
erste wurde der Geheime Kommerzienrat Baare – Fritz Baare, der Sohn
nickt – der zweite wurde S. Eminenz Kardinalerzbischof Kopp, und
der dritte, der Allerbeste unter ihnen, wurde Geheimer
Kommerzienrat und Generaldirektor der Georgs-Marienhütte. Un dat
was ju allerwertester Diener un Fründ Korl. Nu Adjüs. Ik drink noch
een Beer und düssen Awend giw ik keen Konzert.«

		Damit ging er.

		»Er ist beleidigt«, meinte Kraforst.

		»Gott bewahre,« sagte Kamp, »aber wissen Sie: Tate ist
tot.«

		Ja, sie hatten es alle gelesen; der Bergwerksdirektor Täte, der
einzige vom Bergbau, der einen Buckel trug, war abmarschiert.

		»Gott nehme ihn in seinen Himmel«, meinte Kirdorf. »Ich werde
seinen schlimmsten Streich nie vergessen: Wir waren im Kohlenklub
nach Kettwig gefahren in den Jägerhof zur Jahresversammlung, es war
glaube ich i885, und es ging den Zechen recht schlecht. Aber nach
und [bookmark: page120]
nach stieg die Stimmung bei der guten Bowle, welche unser Wirt,
Herr vom Berg, gebraut, hier und da knallte schon ein Pfropfen. Da
kam an mich als Vorsitzenden eine Depesche aus Essen, und ich las
sie den 5o anwesenden kaufmännischen Zechendirektoren vor; sie
lautete: ›Soeben ist der letzte Gewerke Hungers gestorben.‹ Sie
können sich unsre Entrüstung vorstellen. Wir rieten auf Albert v.
Waldthausen oder v. Galen oder andre Großgewerken, welche durch
ihre Sparsamkeit bekannt waren. 30 Jahre später, sozusagen auf dem
Sterbebett des Attentäters, kam es heraus: der bucklige Täte, der
am feuchtfröhlichsten zwischen uns saß, hatte die Depesche aufgeben
lassen. Aber der Tag zerlief in Empörung und Bestürzung.«

		»Ach ja,« seufzte Kamp, »Korl ist ja noch da, aber sonst sterben
die Originale aus, Brüggemann, Tate, Schrader von Zeche Ewald sind
in den Himmel, in eine andere Gegend verzogen.«

		»In Dortmund,« sagte Konsul Hoesch, »ist Schrader schon ein Teil
der Fredenbaum-Sage wie der Verne-Richter oder der Graf von
Dortmund; Sie kennen doch alle die Geschichte? Nein! Nu, es war
glaub ich Anno 1894. Das Dortmunder Oberbergamt feierte sein
100jähriges Jubiläum und alles, was mit dem Arsch-Leder zu tun
hatte, war da: Hauer, Delegierte bis zum Berghauptmann,
Oberberghauptmann [bookmark: page121] und deren oberster Chef der Handelsminister
von Berlepsch samt den Präsidenten und Oberpräsidenten der vom
Bergbau angeritzten Gebiete. Schluß der Feiern ein Riesenfestmahl
auf dem Fredenbaum. Tausend Personen, Musik und Trinksprüche nach
genauem Ritus: auf den Kaiser und König, das Oberbergamt, den
Bergbau überhaupt, und dann ging es wie eine Flut weiter: auf den
schwarzen Diamanten, die Fett-, Flamm- und Magerkohle, die deutsche
Frau usw. Man tafelte und die Gespräche der 1000 Menschen
überbrüllten die Toaste und sogar die Musik, von der nur noch
Hörner und Becken zu hören waren. Auf einmal stand freundlich
lächelnd mit roten Backen der Direktor von Zeche Ewald auf dem
Podium. Das Festkomitee steckte die weinroten Köpfe zusammen: auf
dem Festprogramm stand kein Schrader-Ewald. Nun hatte ja Schrader
die dichterische Gabe, beliebig Pentameter und Hexameter
auszuspucken und so fing er etwa an:

		Gebe die Muse mir Kraft, hier Euch zu sagen,

Was mir im Busen dränget, laut zu verkünden –

Und du, Minister, erhabene Exzellenz

Ihr hohen Präsidenten von der Regierung und Bergamt

Gönnet das Wort zur Tafel auch einem Dichter.

		Er tadelte dann gleich anfangs verdächtig die anwesenden
Eisenleute, daß sie nicht [bookmark: page122] verständen, das Leder an der richtigen
Stelle zu tragen. Das Komitee sandte ein Mitglied ab, um den

Dichter zu stoppen. Aber das war schwierig: gütliches Zureden von
hinten verachtete er, Ziehen an der Hose beantwortete Schrader
unten mit Ausschlagen der Hacken – während er oben weiter dichtete
– es war unmöglich, den begeisterten Rhapsoden zu dämmen. Wenn er
mal fest saß, schob er feststehende Verse ein.

		Nicht wag ich es länger das Ohr der Exzellenz zu
mißbrauchen

Noch deine Augen zu lenken, du Haupt der Provinz.

		Keiner an der Tafel hörte zu, das Tosen der Versammlung
verschlang alles. Schrader beklagte dann, daß man alle möglichen
Dinge betoastet habe, nur den lederumgürteten Körperteil nicht, mit
dem der Bergmann acht Stunden täglich arbeite, und er schloß:

		Drum holet Genossen nun nach das lang
Versäumte!

Erhebet die Gläser zum Mund. Kurz und barsch!

Glückauf das Bergmannsleder. Glückauf der Arsch.

		Die junge Bergpartei, welche um das Dichterpult stand, schrie
Glückauf; der Kapellmeister, der von der Rede nichts hörte, hatte
darauf gewartet und fiel mit Bläsern und Pauken ein und nun stand
die ganze 1000-köpfige Versammlung auf. Der Herr Minister stieß mit
dem Oberpräsidenten an; er meinte wohl, es gälte [bookmark: page123] den verbündeten
Regierungen und alles brüllte dreimal Glückauf. Als nachher der
Trinkspruch bekannt wurde, soll sich Herr von Berlepsch mehrmals
geschneuzt haben.«

		Diesmal kam es wirklich in der Gesellschaft zu einem lauten
Lachen, und Kamp sagte: »An diesem Tage hat sich Freund Schrader um
alle Orden gedichtet.«

		Tatsächlich« – bestätigte Kirdorf, »als er abging, kam weder
Orden noch Schreiben vom Oberbergamt.«

		»Das hat ihm aber die Laune in Bonn nicht verdorben«, meinte
Hoesch. –

		»Meine Herren,« sagte Servaes mit der geschäftlichen Kühle eines
lange bewährten Vorsitzenden, »ich muß diese interessante Debatte
unterbrechen, unser Zug wartet.«

		 

		Auf einem Nebengeleise des Hauptbahnhofes wartete seit 6 Uhr
nachmittags der Sonderzug mit abgeblendeten Lichtern. Alle Stunden
wurde vom Restaurant Türnagel aus gemeldet, und wieder die Abfahrt
eine Stunde später angesetzt.

		Um 2 Uhr kamen die Wagen sausend angefahren, und der Zug füllte
sich.

		Die Industriellen hatten alle den Zwang, am andern Tage in ihren
Werken zu sein.

		Der Zug bestand nur aus Lokomotive, Tender und Speisewagen.
Zugführer, Heizer und Kellner waren schon dreimal im Speisewagen
[bookmark: page124]
eingeschlafen und wieder erwacht. Jetzt wurde es ernst.

		Der Zug zog an und flog mit einem Satz in die Nacht.

		Rrrrr die erste Weiche.

		Gleich dahinter eine zweite.

		Der Wagen bog und ratterte durch den breiten Derendorfer
Bahnhof, welcher wie festlich illuminiert schien, tausend weiße,
gelbe, rote, grüne Lampen erhellten ihn, sie saßen an Wagen,
Fenstern, auf Stangen und Masten und gaben stumme Signale nach
allen Seiten, und nach ihren Befehlen rollten tausend Wagen
vorbei.

		Wieder Nacht.

		In Ratingen stand ein einsamer Mann in roter Mütze auf dem
Steig, grüßte den Zug und ging wieder in die nächtliche
Vorsteherstube, in welcher Morse-Apparate tickten und
Hughes-Apparate geheimnisvoll Rollen ausspuckten.

		Kohlenzüge bummelten entgegen.

		Der Schrankenwärter bei Großenbaum sah den Zug wie ein langes
Gespenst vorbeiheulen und dachte im Halbschlaf zwei Stunden nach,
wer wohl in diesem sonderbaren Spuk-Zug gesessen habe. Dann
stöberte ihn wieder ein Signal auf, und er schloß die
Schranken.

		Vor Duisburg sprang der Zug durch ein Dutzend Weichen; eine
einzige falsch gestellte brachte den Tod – aber drinnen dachte
niemand daran.

		Wieder Kohlenzüge. [bookmark: page125]

		Am Geleise links öffnete sich eine halbrunde Halle mit zwölf
gewaltigen Türlöchern. In jeder Höhle, halb den Leib drinnen, halb
ihn draußen, warteten schnaufend zwölf Lokomotiven. Sie standen da
wie riesige schwarze Saurier, von Riesen angeschirrt und angeseilt,
sie stießen alle Sekunden in einem gewaltigen Atem weißen Dampf
aus, der zu einer Wolke zusammenfloß und zum Himmel wölbte.

		Die zwölf Bestien standen gebändigt und gezügelt, die
Verkörperung einer fabelhaften verhaltenen Kraft, die auf den
Fingerdruck eines Menschen wartet, um gehorsam loszudonnern, Züge
zu holen, zu ziehen, zu stoßen und eine furchtbare, aber fruchtbare
Industrieschlacht zu schlagen.

		Ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Brüllen des Dampfrosses, Licht
schlägt um den Zug.

		Duisburg, der Bahnhof.

		Zwei, drei Männer setzen aus dem Zuge.

		Ein neuer Führer springt auf die Lokomotive.

		Weiter.

		Von hier ab ist alles ein einziger ungeheurer
Bahnhof.

		Stadt reiht an Stadt. Ein Bahnhof krabbelt, schiebt sich mit
seinen tausend Geleise-Fingern weiter, bis der andere ihn
packt.

		Dreißig Wegestunden lang ein einziger Bahnhof.

		Aller Sekunden knarrt und klirrt wieder eine Weiche. [bookmark: page126]

		Dreihundert Weichen bis Dortmund.

		Die Weiche öffnet auf den Druck des ersten Vorderrades, des
Spursuchers ihre Lippen, läßt den Zug durch und schnappt schmatzend
die Lippen wieder zusammen.

		Endlos wie ein Paternosterwerk rammeln Kohlenzüge vorbei.

		Die dunkle Halle von Oberhausen mantelt den Zug ein. Wieder
springen Menschen heraus. Kein Lebewohl, kein Winken. Zeit ist
Geld.

		Gleich hinter der Bahnhofshalle spreizt die zusammengefaßte Hand
der Geleise hundert Finger nach allen Seiten. Zwischen den Geleisen
stehen hohe Masten. Sie stehen da wie steife, lange Polizisten auf
Winkposten.

		Jeder der Polizisten hält ein putzig kleines, verkrüppeltes
Ärmchen in die Höhe.

		Durchfahrt sagt der eine Arm – der Kohlenzug rappelt wie eine
träge lange Schlange durch.

		Da läßt einer der Stangen-Polizisten das rechte Ärmchen fallen
und hebt links eins in die Höhe.

		Halt! Und weit draußen kuschelt irgend so ein langes
Biest; sein Kopf hört auf zu fauchen, und ein langer Schweif legt
sich geduldig auf die Schienen.

		Auf der Blockstation nördlich Oberhausen hocken drei Menschen;
sie sitzen da wie Leuchtturmwächter und signalisieren: »Durchfahrt!
Halt! Rangiert!« Sie lenken die Züge nach Berlin, Hamburg und
Holland. Sie unterbrechen ihre Unterhaltung und sehen den
gleitenden [bookmark: page127] Flederwisch an. Er huscht vorbei in einem
Bruchteil der Sekunde.

		Einer der Leute, ein Techniker-Lehrling, schaut ihm nach: Sah
nicht der Fladen aus wie das Farbenband der Sonne hinterm Prisma,
welches die Geheimnisse des Lichtes uns verrät und uns zeigt,
welche Tiefen in dem unschuldvollen weißen Lichte stecken. Bunte
Lampen und Gläser, rote, gelbe, grüne, blaue, violette. Die
Fensterstangen waren wie die dunklen Linien; Bunsen und Frauenhof
er wären neidisch. Der Techniker ging sinnend und grübelnd wieder
an seinen Sitz.

		Gelsenkirchen!

		Wieder springen Menschengestalten ab.

		Schalke glüht auf. Die Hochöfen nebst ihren Hilfsarbeitern, den
Winderhitzern stehen fast in einer Reihe, Riesengrenadiere. Oben
öffnen sich mechanisch Thursen-Deckel, und eine Lohe schlägt zum
Himmel, als wenn ein Vesuv anfängt zu arbeiten – selbst die
höchsten Wolken erglänzen noch in roten und Rosa-Lichtern.

		An zwei Stellen stoßen in dem Dunkel der Nacht und im Schatten
der Eisenplatten unsichtbare Menschen oder Maschinen den kraternden
Öfen gewaltige Stangen in das Mutterloch, und ein weißheller Strahl
stürzt heraus wie ein Bach.

		Der Zug und seine Menschen haben keine Augen für das erhabene
Spiel der Technik. [bookmark: page128]

		Einer sagt: »Es stinkt hier verdammt nach Phosphor.«

		Eine andre Stimme: »Wie ein Haldenbrand. Schalke arbeitet nur
mit Lothringer Erzen.«

		Wanne!

		Von allen Seiten marschieren die Güterwagen an in endlosen
Reihen. Am Nachmittag um 4 Uhr hat das Essener Wagenamt alle
Berechnungen in Händen.

		Der Vorsteher schreibt auf: »3000 ungedeckte Güterwagen, 2000
gedeckte Güterwagen, 9000 Wagen für Eisenmaterial, 34 000
Kohlenwagen, Summa 48 000 Waggons. Los!«

		Depeschen fliegen nach allen Seiten, und von 6 Uhr marschieren
endlose Heeresmassen von allen Seiten an, sie kommen von Hamburg
und Thüringen, von Franken und von Lothringen, von Berlin und vom
Mittelrhein. Die Lokomotivführer sehen in die Nacht voran, die
Bremser hocken verschlafen in ihrem Wachtausguck. 48 000 Waggons
rücken an, eine sich bewegende Masse von 400 Kilometern.
Aneinandergekuppelt ginge die gesamte Waggonschlange von Wanne über
Bremen, Hamburg bis nach Kiel.

		Jede Nacht bollert, glitscht und trampelt ein Zug 400 Kilometer
lang heran, er kommt an den Kohlendistrikt heran, wird zerrissen,
verteilt, geht in immer kleineren Verästelungen, bis er an die
Werke herangeschoben wird.

		Zuweilen liegen die Züge vor vollgestopften [bookmark: page129] Kreuzpunkten
stundenlang still, dann kommt ein Wink und sie klappern los,
grummeln und donnern.

		Sie donnern alle ein ruhmreiches Lied von der preußischen
Organisation.

		Rrrrrumm, Knrrrr – hundert Weichen, Taghelle und Nacht, Nacht
und Taghelle, Häuser wandeln im Diorama vorbei, Türme, Schornsteine
fallen mechanisch nach hinten, Häuserblocks, Bahnhöfe sitzen auf
der Kohlenrutsche – da ist nichts, was still hält und Stand
hat.

		Ein anderer heller Zug mit Nachtgästen fliegt vorbei. Eine
Sekunde sehen sich die erleuchteten Züge.

		Sie heulen aneinander vorüber wie zwei Meteore, die von einer
unsichtbaren Macht geschleudert, brennend und zischend auf wenige
Meter aneinander vorbeisausen und dann in die Nacht hineinfliegen,
um weit voneinander zur Ruhe zu landen.

		Rumbum – Dortmund.

		Das Diorama ist zu Ende.

		Die letzten Gäste stapeln müde und verschlafen die zwei Tritte
des Wagens herunter, Brauns von der Dortmunder Union, Hoesch und
die zwei Generaldirektoren von Hörde. Auch der Osnabrücker Haarmann
übernachtet hier; er ist allein noch munter und singt sein Lied
»vom Hammerschmied«.

		Der Speisewagen ist völlig dunkel.

		Die Lokomotive atmet erschöpft. [bookmark: page130]

		Sie läßt sich langsam abführen wie ein Vollblut aus dem Geläufe,
schweißbedeckt, die Flanken und Nüstern noch heiß vom atemlosen
Rennen. – –

		Am andern Mittage kurz vor 12 Uhr ließ der Bankier Katz den
Vorsteher seiner Effekten-Abteilung kommen und sagte: »Da lesen
Sie: Bankdiskont sieben Prozent. Die Menschen sind verrückt. Sie
meinen, weil der Stahlbund gegründet ist, geht ohne weiteres der
Jubel und Trubel weiter. Die Hochbewegung ist zu Ende. Verkaufen
Sie alle unsere Effekten. Natürlich ohne Hast. Aber stoßen Sie ab.«
[bookmark: page131]

	
		
		XI.

Es kracht

		Der Frühling ging diesmal noch vorsichtiger als
sonst in die wintergraue Stadt. Er machte allerhand schalkhaften
Ulk: an der Wende Januar-Februar hatte er plötzlich fünf merkwürdig
schöne und warme Tage gegeben; sie waren wohl nichts, als eine
Witzelei, daß jetzt im Lande Eitel, das uns die grämliche
Fastenzeit und die gräuliche Faschingszeit beschert hat, es schon
Sonne genug gab, um damit ein Straßenfest auszustaffieren, daß die
Göttin Ostara, in die dritte Götzenklasse versetzt, sich nach dem
Lande Eitel zu richten habe und daß die Germanen mittlerweile mit
den Eisthursen Kegel schieben könnten.

		Das taten sie auch in der Metallstadt: Kegelschieben war der
einzige Sport der Bürger in jener Zeit.

		Dann kamen vier Wochen Schneeregen und Regenschnee, und die
Straßen waren wieder leer.

		Im März fing aber die gute Ostara an, doch einige Oberhand zu
kriegen, sie setzte zehn Vorfrühlingstage durch und warf die
Eierpreise um fünf Pfennige.

		Darauf rückten nochmals die Eisthursen an und donnerten mit der
Frostkeule alles nieder; die vorschnellen Triebe an Weinreben,
[bookmark: page132]
Rosenstöcken in den Gärten mußten ihren Fürwitz mit dem Kopf
bezahlen, die Wirte in den Vororten machten lange, die in der Stadt
befriedigte Gesichter.

		Im April ging eine lange und lächerliche Balgerei los; ein
Landfremder hätte nicht gewußt, ob es in den Sommer oder in den
Winter gehe.

		Es war an einem solchen häßlichen Zwittertage, der eine Stunde
lang um den Mittag etwas Sonne auf die Metallstadt goß und sofort
nach Tisch mit einem Ruck eine ungeheure Nebelkappe wie eine
Kaffeemütze über die ganze Stadt zog, deren Stoff er sich aus dem
nördlichen flachen wasserreichen Industriegebiet geholt hatte – da
kam Henders, der Kutscher Bannings, zu einem Literaten
gelaufen, der ganz in der Nähe wohnte; Henders zitterte, grinste,
stotterte » Hilfe, Hilfe, mein Herr hat sich aufgehängt«.
Der Literat hörte auf, sich zu rasieren und jagte – Henders immer
voran – mit dem Rasiermesser über die Straße, durch das
Kellergeschoß, die Treppe herauf in das Klosett.

		Dort hing der schwere, schwarze Banning an dem gebogenen Rohre
des Wasserbeckens, das Gesicht eisblaß zwischen schwarzen Kopf- und
Barthaaren.

		Henders stemmte den Hängenden, und der Literat schnitt ihn ab;
der fast zwei Zentner schwere Körper plumpste herab, die Schlinge
[bookmark: page133] wurde
auch zermessert, – aber es war zu spät – Banning blieb tot.

		Henders bebte weiter – fast zusammenhangslos – seine Geschichte
heraus. Am Abend vorher hatte Banning Frau und Kinder fortgeschickt
und sehr lieben Abschied genommen. Am Morgen hatte Banning sich im
Keller schon einmal in die Schlinge gelegt, Henders hörte das
Zappeln der Beine, war hingesprungen und hatte ihn mit einem
Gärtnerfuchschwanz abgesägt, dann war Banning heruntergetaumelt,
hatte wirr gesprochen und mittags dem Gärtner und Kutscher
aufgetragen, ihm Essen zu holen:

		»Ich bin gelaufen wie unser Pferd hin und zurück«, klagte
Henders. »Ich bin nicht schuldig. Ich habe doch keine Schuld; ich
hab keine Schuld.«

		Am Abend trafen die Verwandten ein; spät, fast zur Nacht die
Frau. Sie saß tränenlos in der Küche des Kellergeschosses auf einem
Stuhl und wollte nicht herauf. »Nie mehr in dies Haus.«

		Seit Monaten hatte sich die verschlossene Ruhe des Mannes in
eine verstörte, bald fast verrückte Aufgeregtheit, oft Lustigkeit
umgesetzt – mehr wußte die Frau nicht. Aber die Brüder der Frau
gingen all den Röhren nach, durch die der Tote mühselig gekrochen
war; der Buchhalter wußte am meisten.

		Die Geldzinsen waren seit einem halben Jahr unbezahlt, und das
Bankhaus Katz hatte den [bookmark: page134] Kredit gekündigt. Alle anderen Banken hatten
neuen Kredit geweigert. Eine kleine Bank wollte an die Sache
herangehen, zog sich aber nach einigen Tagen zurück – der Inhaber
hatte einen Wink bekommen, daß ein »Einbruch in ein seit Jahren
gesichertes Kundengeschäft nicht straflos ablaufe«.

		Nun rannte Banning los und suchte von seinen Häusern und
Ziegeleien zu verkaufen, um die schwebende Bankschuld zu bezahlen –
aber es fand sich, daß er seinen Gesamtbesitz auf einer
Urkunde an Katz verpfändet hatte, Teilstücke ließ Katz nicht aus
der Pfandschaft, sondern verlangte sofortige Deckung der ganzen
Leihsumme von 300 000 Mark, für den Gesamtbesitz fand sich in der
geldknappen Zeit kein Käufer. Vor einigen Tagen mußte eine letzte
Unterredung Bannings mit Katz stattgefunden haben. Es gab keinen
Ausstand mehr, der Zahltag war schon abgelaufen.

		Die Schlinge hatte Banning schon um den Hals. So zog er sie
selbst zu.

		Das Begräbnis war anständig, ja feierlich, denn die Bannings
waren altangesehene Bürger. Vereine traten an mit Fahnen, und die
Bürgerschaft folgte, darunter Braß, Duwenspeck, Dieckmann und auch
der Chef des Bankhauses Katz, welcher einen kostbaren Kranz
gestiftet hatte mit der Aufschrift: »Dem langjährigen
Geschäftsfreunde«.

		Nach dem Begräbnis zog Braß seinen [bookmark: page135] Bratenrock aus und ging in
die Eintracht an den sechseckigen Tisch. Kirking, Grilecher,
Dumpé, Dieckmann kamen zur feststehenden Minute, und man unterhielt
sich ruhig über die Tagesereignisse. An einigen Nebentischen war
etwas Lustigkeit, es schien, daß der Fasching, der draußen
herumsprang, hie und da ein Loch durch die dicken Mauern dieser
Bürgerfestung gestoßen hatte; es war so etwas wie Narrengeklingel
in der Luft, und die aufsteigenden Wolken der Zigarren bildeten ab
und zu Kringel, welche aussahen wie eine Narrenmütze.

		Um 7,30 Uhr erschien der Oberbürgermeister, jemand schob ihm
einen Stuhl unter, aber der Leiter der Stadt blieb stehen, rieb
sich nach seiner Angewohnheit bei guter Laune die inneren
Handflächen und sagte so laut: »Ich bringe eine interessante
Nachricht, unser tüchtiger Mitbürger, Herr Uhlenburg, ist –
geflüchtet.«

		Der sechseckige Tisch rutschte – jemand mußte stark mit dem Fuß
dagegen getreten sein, aber man konnte nicht feststellen, wer so
gröblich gegen die guten Sitten verstoßen hatte – denn über der
Tischkante bewahrte jeder Haltung.

		Der lebhafte Anwalt Duwenspeck kam angelaufen: »Bei mir liegt
ein halbes Dutzend Wechsel unter Protest«, schrie er. »Ist alles
verloren?«

		»Heizen Sie ruhig damit morgen den Büroofen an«, triumphierte
Braß. [bookmark: page136]

		Der Oberbürgermeister hatte noch viele Wichtigkeiten in seinen
zehn Taschen: auf eine Anzeige des Zement-Syndikates hatte der
Staatsanwalt die Werke Uhlenburgs untersuchen lassen, sie erwiesen
sich zum Teil als Schwindelbauten, die Maschinen oft ganz
unfachmännisch, in einem Zementwerk stak eine alte Papiermaschine.
Im Geldschrank stak dagegen wieder nichts, die Bücher waren
verbrannt, die Spur des Uhlenburg führte nach Bordeaux, er schwamm
wahrscheinlich auf einem französischen Dampfer nach Südamerika.

		Dieckmann war merkwürdig beklommen. Braß sagte laut: »Heute
nacht möchte ich nicht in der Haut Hofschultes stecken.« Jeder
wußte, daß der Bankier Hofschulte blind dem Uhlenburg vertraut und
ihm einen gewaltigen Kredit eröffnet hatte.

		Dumpé« erklärte, alles seit Monaten gewußt zu haben, und trieb
dafür im Saale einen Zeugen auf. »Dann sage ich Ihnen als
Vorsitzender unserer Gesellschaft,« erklärte Duwenspeck, »Sie
hatten die Pflicht zu warnen.«

		Braß lachte höhnisch: »Wir haben seit Jahr und Tag gewarnt –
aber kann diese verrückt gewordene Stadt noch Werte
unterscheiden?«

		»Stellen Sie mal fest, wie oft Uhlenburg hier verkehrt hat«,
befahl der Oberbürgermeister dem Kastellan.

		Der Kastellan nahm das Gästebuch und zählte umständlich:
»Elfmal«, sagte er dann. [bookmark: page137]

		»Schade,« bemerkte der Oberbürgermeister ironisch, »sonst
könnten wir heute über den ehrenwerten Herrn ballotieren« – –
zwölfmal mußte jeder Gast sich in der Eintracht vorstellen, dann
fiel die Entscheidung über Aufnahme oder Ablehnung.

		Braß wurde an den Fernsprecher gerufen. Er blieb sehr lange.

		Die Erregung hielt fast alle länger zusammen als sonst; viele
erzählten ihre Erlebnisse mit dem gewandten Uhlenburg, einer hatte
auf dem berühmten großen Zuge die Argonautenfahrt nach dem Main
mitgemacht, welcher nach der langen Friedenszeit anfing die
Bedeutung eines Feldzuges anzunehmen; er schmückte ihn aus wie ein
Jagderlebnis, die Wunder dieses Zuges wuchsen ins Fabelhafte, und
ein Tisch mit jungen Akademikern beschloß, das Erlebnis zu einem
Heldenlied zu vertonen und es beim nächsten Faschingsball zur
Drehorgel vorzutragen; sie begannen sofort zu reimen, andere Tische
beteiligten sich, und es entstand in einer halben Stunde »Das neue
Moritat-Lied vom Einfall des Raubritters Uhlenburg in Bayern und
seinem kläglichen Ende in Patagonien«.

		Mitten in diese fröhliche Reimerei und das Herumwerfen von
Knittelversen wälzte sich Braß wieder in den Saal, setzte sich erst
neben Grilecher und sagte fast aufgeräumt: »Geben Sie mir
erst mal Ihre treue Pfote, Grilecher.«

		»Warum?« [bookmark: page138]

		»Erst mal drücken, Grilecher.« Er drückte sie stark.

		Dann nahm er sein Glas: »Ich bitte Sie, meine Herren, mit mir
auf die Gesundung und Reinlichkeit unserer Vaterstadt das Glas zu
erheben. Unser zweitgrößter Mitbürger Herr Ommekamp ist
heute vom Pleitegeier erfaßt und soeben verhaftet. Er
verbringt diese Nacht in einer staatlich zur Verfügung gestellten
Ehrenzelle!«

		Diesmal war jeder Versuch des Saales und der Gesellschaft, die
Tradition zu wahren, unmöglich geworden.

		Am Nebentisch fiel ein Glas um, und Braß, der grad daneben saß,
glaubte zu bemerken, daß Duwenspecks Beine aneinander schlugen.
Alle sprangen auf. Nur der sechseckige Tisch blieb sitzen. Die
andern fünfzig bis sechzig Gäste standen rufend und armfechtend um
ihn herum. Man sah nie so deutlich wie heute abend, daß tatsächlich
der sechseckige Tisch, wie Homer es ausgedrückt hätte, der Nabel
der Erde war.

		Was nicht im Saale war, ballte sich um die zwei Fernsprechzellen
der Eintracht, und bald flössen von allen Seiten die Berichte.
Aller fünf Minuten kam ein Gast mit einem mündlichen Extrablatt in
den Saal: die Kassen Ommekamps im Süden zahlten seit drei Tagen
nicht aus; die Hauptkasse am Ort ist »wegen Renovierung« seit
gestern nicht geöffnet. Im Münsterland haben die Kassen noch
gestern Geld [bookmark: page139] angenommen. Staatsanwalt Dörnfeld bearbeitet
den Fall. Ommekamp ist auf dem Bahnhof verhaftet worden, als er von
Köln kam.

		Die Eintracht hielt noch nie so einträchtig zusammen – bis in
die volle Nacht.

		 

		In den Kreisen der Kaufmannschaft war der Fasching abgesetzt –
die Schläge kamen auch nacheinander, wie Felssprengungen in einem
großen Steinbruch. Sieben Fabriken Uhlenburgs stürzten um, vierzig
Filialen Ommekamps wurden von schreienden und weinenden Menschen
belagert. Bauern, Rentner, Handwerker hatten alles verloren,
verarmte Offiziere mußten den Abschied nehmen, Verlöbnisse
verarmter Mädchen wurden aufgehoben, Villen einst reicher Besitzer
wurden zu Dutzenden zwangsversteigert. Das alte erstklassige
Bankhaus Hofschulte mußte den Konkurs anzeigen, es hatte Millionen
an Uhlenburg verpumpt. Die schon gereizte Berliner Börse ging
täglich mit den Kursen herunter, und in die nächste Woche fiel der
berühmte »schwarze Freitag«, der nach einem schrecklichen Tumult
und Geschrei der unterlegenen Haussiers mit einem Krach den Tag
abschloß. Das Unwetter tobte sich aus in den Provinzen, in denen
das Echo des Berliner Donners losbrach – sechs Kuxenfirmen
verfielen hilfloser Pleite, darunter das größte und waghalsigste
Spekulationshaus Offenbacher, dessen Inhaber zur Wut der [bookmark: page140]
Mitspekulanten den »Differenz-Einwand« erhob und dann selbst mit
dem Besitz seiner Frau, den er ihr seit Jahren Übermacht hatte, auf
glänzendem Fuße weiter lebte; die Börse warf ihn zwar heraus, aber
er fuhr nach wie vor auf seinem prachtvollen Schimmelgespann durch
die Metallstadt zum Theater und zu den Konzerten der musikalischen
Gesellschaft.

		Man raunte auch um Neveling herum. Der zuckte hochmütig die
Achseln: »Es gibt zwei gute Möglichkeiten,« sagte er: »man muß
entweder nichts pumpen, oder so nachdrücklich, daß selbst die
Großbanken einen nicht fallen lassen können.«

		Der Frühling siegte endlich – aber in den Herzen der Leute,
welche die Metallstadt lenkten, kam kein Frühling.

		Doch die dreihundert Schlote der Stadt dampften noch.

		Noch war Arbeit; rastlose Arbeit kämpfte noch, die Sünden andrer
gut zu machen. [bookmark: page141]

	
		
		XII.

Die große Ausstellung

		Tatsächlich, die gütererzeugende
Wirtschaft stand nach außen noch ganz fest, die Werke hatten
Aufträge in den Büchern auf fünf bis sechs Monate, die Löhne
konnten gehalten und glatt ausgezahlt werden, doch die alten Kenner
mit einer Erfahrung von drei und vier Krisen, die ja aller zehn
Jahre so sicher kommen, wie die Heuschrecken in Afrika, welche sich
erst in unbetretenen Geländen stärken, vermehren und dann
ausbrechen, diese alten Pioniere der Industrie, wozu auch Kraforst
II gehörte, sie wußten es besser: die Aufträge stammten aus der
Zeit der unerschütterten Hochkonjunktur und der Warenknappheit, es
waren Angstkäufe und Spekulationskäufe, sie hingen noch in den
Büchern, aber sie wurden nie abgenommen, weil der Besteller nicht
abnehmen oder nicht zahlen konnte. Doch da die Millionen Hände der
Arbeiter noch schafften und Geld in ihre Stube trugen, so floß es
von da über das ganze Land, das eigentlich gar kein Land war,
sondern auf tausend Quadratkilometern nur noch Städte hatte.

		Kraforst III, der mit seinen naturwissenschaftlichen Grübeleien
solchen Fragen nachging, verfluchte drob oft die Steinkohlenalpen
und das Kohlenmeer: »Was preist ihr diesen Gespenstersumpf? Mußte
diese Steinpfütze mit [bookmark: page142] ihren Schachtelhalmen auf diesen einen
winzigen Punkt zusammenlaufen? Konnte sie sich nicht ostwärts
tausend Kilometer weit ausstrecken bis an die Karpathen? Dann
hätten alle Provinzen ihr kaiserliches Regale mitbekommen, die
Kohlenstädte hätten sich wie Perlen bis Krakau aneinandergereiht,
und das ganze Deutschland wäre befruchtet.«

		Neveling, der solche Phantasien einmal hörte, sagte: »Man hätte
diesen langen Bengel zum Erdgeist ernennen sollen, er hätte dem
Herrgott rechtzeitig Rechtsbelehrungen und technische Kenntnisse
beigebracht.«

		Aber alle solche Erwägungen, Besorgnisse und Ansichten versanken
zunächst in der großen Kirmes, welche die Metallstadt
beschlagnahmte statt des Sommers, dessen Herrlichkeiten glatt
vergessen waren, so daß man sich erst im Spätherbst besann, daß man
hätte Ausflüge machen und grüne Bäume sehen können.

		Die große Ausstellung setzte an.

		Aufsätze, Leitartikel, Broschüren, Programme machten den Anfang,
dann kamen Maschinen und Zelte an, es folgten hohe Beamte,
Exzellenzen, gleich dahinter Fackelzüge, Paraden, Festaufführungen,
ein Ordensregen prasselte in die Säle, zugleich mit einem
Bonbonregen auf dem Hauptfestplatz.

		Die zwei Kraforst fuhren bei der Großmutter vor, um sie
abzuholen. Die alte Frau hatte sich [bookmark: page143] lange geweigert, ihr Kommando-Fernrohr
für einige Stunden abzulegen, aber die Neugier und Erregung war
schließlich doch nach dreimonatlicher Laufzeit von den
Küchenmädchen, Stubenmädchen, Kutscher, Gärtner und allen Bekannten
bis in den Kopf von Frau Kraforst gelangt.

		Aber der Kaffee mußte doch zuerst bei ihr genommen werden: »In
der Ausstellung soll er unverschämt teuer sein«, sagte sie. »Wir
müssen sparen. Übrigens wie weit seid ihr mit der
Aktiengesellschaft?« fragte sie ohne Übergang.

		»Es ist alles vorbereitet.«

		»Konntet ihr nicht anderswo Geld erhalten?«

		»Die Großbanken haben alle die Taschen zugeknöpft, sind auch
alle bis zum letzten Pfennig schon engagiert, das Geld ist knapp«,
erwiderte ihr Sohn sichtlich bedrückt.

		»Was hält dann die Sache auf?«

		»Wir kämpfen um den Kaufpreis. Das neue Stahlwerk will die Bank
zum Bauwert mit zwölf Millionen in die Bilanz der
Aktien-Gesellschaft übernehmen, aber wir kämpfen um das alte Werk;
es steht uns zu Buch mit 22 Millionen, darauf ruhen noch 3
Millionen Hypotheken, Grilecher lächelt und dienert und bückt sich,
aber die technischen Gutachter haben den Brei versalzen, wie er
sagt, ihr Gutachten ist ungünstig, das Werk sei veraltet, vor allem
verbaut.«

		»Was, verbaut! Das Meisterwerk deines [bookmark: page144] Vaters,« schrie Frau
Kraforst, »was weiß dieser frühere Markenkleber von unserm
Werk!«

		»Er weiß nichts, aber es ist sein Interesse zu drücken, damit
das Gesamtkapital bei der Emission klein ist. Desto rascher und
stärker steigt der Kurs, und die Banken halten die Aktien fest, bis
der Kurs hoch ist.«

		»Aber sie zahlen unsern Anteil aus?«

		»Wir erhalten nach Abzug der Verpflichtungen an die Banken den
Wert in Aktien der neuen Gesellschaft und können sie auch verkaufen
oder behalten.«

		»Es wird nichts verkauft, mein Junge; wir halten fest.«

		Kraforst III mischte sich jetzt herein: »Das Entscheidende wird
sein, ob wir mehr als die Hälfte der Aktien auf unsern Anteil
bekommen.«

		»Nun erklärt mir doch einmal, wie dieser Neveling es macht. Er
hat noch keine drei Millionen gehabt und hat Werke jetzt von
fünfzig Millionen und mehr.«

		»Der hat einen Vorzug, Großmutter,« lachte Kraforst III, »er ist
ein Pumpgenie, gegen das ein Gardeleutnant ein blöder Anfänger ist.
Neveling hat sich erst des Werkes Büdingen bemächtigt, das ganze
Werk verhypothekt, lombardiert, verpumpt und mit dem Geld die Zeche
Abendsonne gekauft. Die wird verschuldet, verobligationiert,
verliehen, und mit dem Erlös wird das Bous-Walzwerk geschnappt. Dem
geht's [bookmark: page145]
ebenso und aller Verdienst wird nicht verteilt an die Aktionäre,
sondern mit allem irgendwie erreichbaren Kapital frißt Neveling
fünf Zechen auf. Inzwischen fangen alle diese Werke an, immer mehr
Geld abzuwerfen in der guten Zeit. Das nimmt Neveling und beleiht,
wo es angeht, noch den letzten Ziegel auf den Dächern und kauft
weiter.«

		»Aber das ist Wahnsinn.«

		»Wahnsinn – hm. Vielleicht Größenwahnsinn. Es gibt Menschen, die
mit dem Schwert erobern, Neveling will mit Geld Länder
unterwerfen.«

		»Und das hält stand?«

		»Weißt du, Großmutter, das stelle dir so vor: ein Krokodil frißt
ein anderes, daß nur noch der Kopf aus dem ersten steckt, das
zweite frißt mit dem Maul ein drittes bis zum Hals und so fort. An
keins der Biester kann man heran, das erste aber ist so stark mit
Schuppen gepanzert, daß kein Speer durchgeht. Dies erste Krokodil
ist das Neveling'sche Privatkrokodil; da ist er unangreifbar.
Obendrein sitzen die Großbanken hilflos an ihm fest: mitgegangen,
mitgehangen.«

		»Bis mal einem dieser Reptilien übel wird und es das andere
herausbricht«, murrte Kraforst II.

		»Ja,« lachte Kraforst III, »dann kommt das große Viehsterben –
vielleicht erlebe ich es noch.« [bookmark: page146]

		»Du solltest Professor werden der Volkswirtschaftslehre oder so
was Ähnliches«, meinte der Vater.

		Die Tassen waren leer. Die Großmutter erhob sich zuerst und war
noch vor den Männern in Hut und Mantel.

		Man fuhr zur Ausstellung.

		Zuerst die großen Vorbereiter und Vorreiter des Krieges, die
Geschützfirmen; dann Riesenhallen mit Drehkranen, Greifkranen,
Laufkatzen, wirbelnden und stampfenden Maschinen, Magneten, welche
Eisenbündel von fünfzig Zentnern rätselhaft an sich zogen, die
elektrische Erdkraft in tausend Arten dargestellt, von denen man
nur die Äußerung und nie das Wesen, nur Schein und nie das Sein
enträtselt; gewaltige hitzegeschwängerte Baracken mit
farbenrauschenden Stoffen, sanfttönigen Tuchen, hundertfältigen
Farben aus der Kohle gezaubert und auf Wandflächen von tausend
Quadratmetern geworfen; in Mörsern und Becken rotierende Maschinen
mit zweitausend Umdrehungen in einer Minute, Turnkünstler-Brücken
aus reinem Zement, die sich über Spannweiten von dreißig Metern
schwangen, Glas funkelnd im Schliff, farbig aufschäumend; Lichter,
Lampen, Kaffees, Musik, Rutschbahnen und Achterbahnen – die
Zusammenpressung der Zivilisation auf einen kleinen Punkt,
ein Lexikon der gesamten Produktion an Kanonen und Stoffen,
Zeitungen, Schmuck und Häusern, das [bookmark: page147] Guckloch eines sonst dem Auge
unmeßbaren Panoramas, der gesamten Industrie vom Koloß bis zum
Atom.

		Die drei Kraforst standen auf der hohen Treppe der Halle des
Stahlbundes, an der auch die Firma Kraforst beteiligt war.

		Von der hartknochigen und hartdenkerischen klaren Frau war die
ganze Romantik der Sache abgefallen; die ganze Hypnose, welche aus
den erregten Nerven der Dienstboten strömte, fegte der Blick in die
Wirklichkeit hinweg.

		»Die ganze Geschichte«, sagte sie, »kommt mir vor wie eine
Kaiserparade. Sie mag ja auch wohl ihre Gründe haben, aber sie kam
mir damals lächerlich vor, nach dem bösen verregneten dreitägigen
Manöver bei Kassel. Alle 25 Jahre lasse ich mir zur Not solche
Industrieparade gefallen, im übrigen ist sie ein großer
Blödsinn.«

		Kraforst II sah fast düster aus: »Das schlimme ist, daß die hier
vagabundierende und jubelnde Masse nichts, gar nichts begreift von
dem schweren Sinn, der dahinter liegt. Was da läuft, treibt,
schreit, johlt – sind Bummler, Maulaffen, Sinnebetäuber,
Haschisch-Sucher. Wenige wissen, keiner denkt daran, was da drin
steckt: nächtelanges Grübeln der Erfinder, Planen der Unternehmer,
Befehle an tausend Angestellte, verzweifeltes Suchen der Chemiker,
Gehirnmarter der Ingenieure, rastlose Muskelkraft von Millionen
Händen, Trostlosigkeit und Jubel, [bookmark: page148] Lohnkämpfe, Sieg und Zusammenbruch.
Von 1000 Patenten, bis zum Irrsinn ersonnen, zerfließen 999, und
eins davon sieht man hier triumphieren. Ich könnte hassen, wenn ich
die Menschen da sehe, sie laufen und schlemmen auf Gehirn und
Arbeit, Not und Schweiß andrer.«

		Die Tausend-Masse da unten bemerkte nichts von diesem
sorgenvollen Fluchen, sie schob und trieb mit neugierigen
ungestillt gierigen Gesichtern weiter, im Drang nach Berauschung,
Spiel, Jux – angeregte Herren, mondäne Frauen, fein angezogene
Kinder, aufgeputzte Arbeiter und ihre Frauen, Raketen,
Orgelbrausen, Fanfaren und Klimbim. Es war so wie in Wilhelmshöhe –
wenn da die Schleusen am Herkules aufgehen und die Wasser springen,
tänzeln, bollern die Treppen herunter, wer der tausende Zuschauer
denkt daran, mit welchen Leiden und Todesnöten diese Lust
geschaffen ist von einem ruchlosen Landesherrn, der seine
Untertanen gegen Geld in die amerikanischen Kriege verpachtete.

		Am Abend erschien ein Extrablatt. In dem stand u. a. zu lesen,
daß der große Gründer Uhlenburg in Texas gelandet sei; der
Bankier Ommekamp, der noch an den Vorbereitungen zur Ausstellung
eifrig teilgenommen, ertrage seine Haft wie ein wildes Tier, laufe
herum in einem Kreise von sechs Metern und liege dann wieder
stundenlang unbeweglich.

		Die Nachricht wirkte auf die Besucher der [bookmark: page149] Ausstellung als eine
angenehme nervenanfeuernde Massage, man wurde sich bewußt,
wie schön die Welt sei und wie man daran sei, sich ihrer Genüsse zu
bemächtigen. [bookmark: page150]

	
		
		XIII.

Die Beute

		Kraforst II und Kraforst III waren einmal wieder
auf dem Wege zu Grilecher.

		»Wir bewegten uns stets zueinander,« sagte Kraforst III, »aber
die Richtung der Bewegung ist seit sechs Monaten eine
umgekehrte.«

		»Was soll ich anders machen?« seufzte der Vater – »Grilecher
verspricht am Telephon in blühendsten Formen, aber er kommt nicht;
wenn ich ihn haben will, muß ich gehen – und noch froh
sein,« – kam es nach einer Pause – »daß er mich empfängt.«

		»Die Zeit wird auch noch kommen, wo man ihn überrumpeln muß, um
ihn zu sprechen.«

		»Schweige,« drohte der Vater, »mit Ironie kommt man nicht
weiter.«

		»Nein, aber mit Hellsehen.«

		Der Streik in der alten Firma, welche mit 50 % selbst
aufgezogenen Fachpersonals arbeitete, hatte sofort mit einer Wut
eingesetzt, die den alten Kraforst erstaunte und erschreckte –
welcher Satan war denn plötzlich in seinen alten Stamm gefahren? Er
hatte vierzig Jahre während einer ungeheuren Arbeit das Auge nur
auf die Technik seines Werkes gerichtet, schon das Kaufmännische
daran lag ihm nicht. An den sozialen und politischen Dingen war er
wie [bookmark: page151] die
meisten seines Berufes schon aus Mangel an Zeit vollkommen blind,
fast teilnahmslos vorübergegangen. Bismarck hatte das Bürgertum
gelehrt ihm zu vertrauen, es setzte diese begierig aufgegriffene
Bequemlichkeit einfach fort, und wenn deutliche Zeichen
herannahender Gewitter kamen, so schimpfte man auf die Regierung,
ohne aber selbst Hand an die politische Gestaltung des Reiches und
der Staaten zu legen. Kraforst II war immer der Meinung gewesen,
daß das alte Vasallen- und Lehnsverhältnis mit den Angestellten aus
des Vaters Tagen immer noch fortdaure, und ein Wolkenbruch aus
einem wolkenlosen Himmel wäre für ihn kein größeres Wunder gewesen
als diese Begeisterung, ja Leidenschaft des Streikens. Kraforst III
hatte versucht, ihm und der Großmutter darzulegen, daß die
politisch geführten Gewerkschaften das größte Interesse
daran hatten, gerade das Bestehen oder das Phantom »dieses guten
alten Verhältnisses« auf dem Werk zu zerstören, daß je
besser die Zustände einer Firma seien, um so dringender die
Politik erfordere, den Gegenbeweis zu führen und die
sozialistische Theorie blendend wieder sicherzustellen, während man
auf schlampig geführten, sozialistisch völlig durchorganisierten
Aktiengesellschaften Streiks nach Schema anfangen und abbrechen
könne, wie denn vor allem auch die persönliche Firma so
wenig in das marxistische Dogma passe, wie eine Monarchie – alles
das hatten die Vertreter [bookmark: page152] der ersten und zweiten Generation Kraforst
glatt für theoretischen Unsinn erklärt.

		Für diese beiden gab es keine andre Erklärung als – Epidemie.
Die Arbeiter mußten »verrückt geworden« sein. In Wirklichkeit saß
der 50 %ige Stamm energielos, tatenlos, eingeschüchtert zu Hause,
machte sich in den Schrebergärten zu tun, nahm Nebenarbeiten an –
und schwieg; die längst organisierten und schlagbereiten Neuen
sperrten die Straßen und beherrschten die Versammlungen, welche
unerschüttertes Durchhalten beschlossen; die sozialistische
Arbeiter-Zeitung schrieb Leitsätze: »Noch niemals eine so einige
Belegschaft.« »Niemals ein Streik notwendiger.« »Sympathie bis in
die Bürgerkreise.« – tatsächlich buchte sie fast täglich
Geldeingänge für den Streik in vierstelligen Ziffern
zugunsten der Belegschaft.

		Das Haar von Kraforst II war jede Woche weißer geworden, schon
fünf Wochen rauchten die Essen nicht mehr, die Einnahmen waren in
der fünften Woche fast auf ein Nichts gesunken, das neue Stahlwerk
wurde nur mit Bankkredit weiter gebaut.

		Grilecher empfing die zwei Herren mit gesicherter
Freundlichkeit, fast Herzlichkeit: »Es war mir tatsächlich in den
letzten acht Tagen unmöglich, mal eine ruhige Stunde für Sie
vorzumerken, eine schlimme Zeit; es ist, als wenn die Erde Geld
verschlucken könnte. Kein Geld [bookmark: page153] zu haben. Sie haben sicher dieselbe
Feststellung machen müssen.«

		Kraforst II war nicht Diplomat genug, um sich erfolgreich zu
wehren. Er hatte tatsächlich alle Banken abgeklopft, immer wieder
war er höflich abgewiesen worden – diese bitteren Gänge standen
klar vor seiner Seele, nicht klar war ihm aber, daß alle diese
Banken nach dem bestimmten Wunsche Grilechers gehandelt und über
jeden Gang »in kollegialer Weise« Grilecher unterrichtet hatten. Es
lagen diesmal keine stark anreizenden Gründe vor, diese
Kollegialität zu stören.

		»Ich weiß, ich weiß, Herr Grilecher«, sagte Kraforst II. »Wir
wären ohne den Streik auch nicht in Verdrückung gekommen, aber er
powert uns aus und der Bau darf nicht eingestellt werden. Herr
Grilecher, wir brauchen noch 800 000 Mark.«

		Grilecher setzte sich ganz erschöpft in den Sessel zurück: »Das
ist ganz unmöglich, Herr Kraforst. Ich darf als verantwortlicher
Leiter der Bank uns in diesem Tempo nicht weiter belasten. Die
Bankschuld beträgt schon 12 Millionen.«

		Kraforst ließ den weißen Kopf noch tiefer hängen: »Das weiß ich
auch, aber das Gesamtwerk ist 37 Millionen wert.«

		»Meine Herren,« sagte Grilecher klagend, »was heißt wert? Für
Sie ist es 37 Millionen wert. In meinen Augen auch. Aber, ich sagte
[bookmark: page154] Ihnen
schon: die Expertise der gutachtenden Ingenieure ist böse
ausgefallen. Das Werk ist im einzelnen gut, aber unorganisch
aufgebaut, der Transport in der Fabrik frißt den Verdienst auf, die
Frachtlage zu den Kohlen und zu den Verbrauchern ist höher als bei
allen anderen Werken.«

		»Und was rechnen diese Gutachter heraus?« mischte sich Kraforst
III herein.

		»Es tut mir leid, und es fällt mir schwer, es zu sagen: Es
ergibt sich, daß das ganze Werk nicht höher eingesetzt werden darf
als 28 Millionen.«

		Kraforst III sagte lediglich: »Das heißt, daß wir von dem
Buchwert des alten Werkes 9 Millionen abschreiben sollen.«

		»Sie sollen nichts, lieber Herr Kraforst, aber ich kann nicht
hexen, ich kann niemanden zwingen, mehr zu bezahlen. Sehen Sie mal,
was liegt Ihnen auch daran? Wir emittieren die Aktiengesellschaft
zu 28 Millionen. Damit decken wir die Bankschuld, es sind schon 12,
es werden 13 Millionen. Wir begeben ferner für die Gesellschaft 2
Millionen als Betriebskapital. Es bleiben Ihnen 13 Millionen, wovon
Sie die alte Hypothek abzulösen haben mit 3 Millionen, bleibt ein
Kapital für Sie von 10 Millionen. Na, das nenne ich ein Vermögen.
Ich gratuliere. Ein Riesenvermögen. Und nun merken Sie auf. Sie
sagen, es ist damit das alte Werk unterbewertet. Gut, angenommen.
Dann steigt aber der Kurs bald um 50 % oder noch mehr, um [bookmark: page155] 100 %. Ihre
10 Millionen sind binnen einem Jahre 15 oder 20 Millionen
börsenmäßig wert. Und dieses Kapital ist gesichert, bares
Geld, jederzeit mobil zu machen für andere Zwecke.«

		Kraforst III lächelte; er sah sehr gut, daß die anderen 18
Millionen, also die große Mehrheit in den Händen der Banken blieb
und ebenso an dem Kursgewinn teilnehmen würden.

		Er gab aber dem Gespräch eine andere Wendung: »Welche bindenden
Vorschläge machen Sie bezüglich unsrer Personen, Herr
Grilecher.«

		»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

		»Desto mehr,« meinte Kraforst II, »denkt man im Hause Kraforst
darüber nach.«

		»Und was denkt man denn, lieber Kraforst«, lächelte
Grilecher.

		»Wir bleiben,« sagte Kraforst III, »der weitaus stärkste
Aktionär. Wir beanspruchen daher den Posten des
Aufsichtsratsvorsitzenden. Und das ist mein Vater.«

		Grilecher versuchte weiter zu lächeln, aber es gelang ihm
schlecht: »Ich habe darüber nicht zu entscheiden, sondern der
kommende Aufsichtsrat, jedoch werde ich dafür
eintreten.«

		»Was mich betrifft,« ergänzte Kraforst III, »so beanspruche ich
die Stellung als Generaldirektor mit der Überordnung über etwaige
andere Direktoren.«

		Grilecher hörte jetzt tatsächlich auf zu lächeln: [bookmark: page156]

		»Sie müssen bedenken, daß nach außen hin das Werk dann so als
privates Werk Kraforst erscheint, daß die anderen Aktionäre das
Vertrauen nicht in einer zu wünschenden Stärke haben könnten –«

		Kraforst II lachte auf: »Vertrauen? – Ich denke, wenn wir zwei
uns in die Sache werfen – so bringt das Vertrauen.«

		Es gab einen langen stillen Kampf. Kraforst III schlug ihn
endlich nieder: »Wenn diese Bedingungen nicht angenommen werden, so
nehmen wir morgen alle Bedingungen der Streikenden an.« –

		Niemals!« – Kraforst II stand zornig auf.

		»Mein Vater ist dagegen,« sagte Kraforst III kühl, »aber Frau
Bathilde Kraforst ist mit mir eines Sinnes.«

		»Was gewinnen Sie damit?« forschte Grilecher.

		»Wir kommen in Arbeit und damit zu Kredit«, drohte Kraforst
III.

		Grilecher wurde unruhig. Tatsächlich konnte doch noch ein
Kreditloch irgendwo sein.

		»Wir erwarten also,« schloß Kraforst III, »einen Brief, in dem
Sie persönlich uns diese zwei Posten garantieren.«

		Wenn es gelang, vielleicht durch Fusion mit Neveling 15 bis 18
Millionen zu bekommen, so konnte die Bankschuld abgedeckt und das
Stahlwerk in Betrieb gesetzt werden. Das dicke [bookmark: page157] goldene Vlies schwamm
dann auf Nimmerwiedersehen ab. Man konnte die Kraforst noch nicht
ganz entbehren.

		Grilecher ging in solchen Rechnungen dreimal durch die
Stube.

		Dann setzte er sich wortlos hin und schrieb.

		 

		Grilecher hatte darin recht, die Kraforst waren vorläufig noch
leidlich gut abgekommen mit Banning machte man nicht so
viele umständliche Zeremonien: es blieb von Banning in drei Monaten
nichts übrig, die Seele war auf und davon, der Körper verweste und
seine Güter wurden in drei Monaten auseinandergerissen. Im
Schnellzugstempo bildeten sich aus dem Privatmann Katz, seinen und
der Bank engsten Freunden zwei neue Aktiengesellschaften; die eine
übernahm zu Schundpreisen die Häuserblocks, die andere die Werke
und Ziegeleien, knapp bekam der Pfandgläubiger, das Bankhaus
Katz sein Geld zurück, ja Katz klagte überall, daß er noch 5000
Mark verloren habe, außer den Gerichtskosten, die anderen Gläubiger
fielen ins Leere; besonders die Bauhandwerker, welche auf Kredit
Häuser und Werke mit ihrer Hände Arbeit fertiggestellt hatten,
bekamen nicht einen Pfennig und folgten Banning in den
Zusammenbruch nach.

		Bei Uhlenburg konnte man kaum von einem Krach reden, denn
Krach gibt es nur da, wo eine schwere Masse zusammenstürzt – bei
[bookmark: page158]
Uhlenburg sank alles lautlos zusammen wie ein Kartenhaus; er
selbst schrieb einen Brief an seine Gläubiger, schob alle Schuld
auf andere und schwor mit alter Begeisterung, er habe sich drüben
in Texas sofort in die Arbeit gestürzt und werde nicht eher die
Hände in den Schoß legen, bis er alles bezahlt habe. ›Vertrauen um
Vertrauen‹, so schloß er. Es gab tatsächlich gebrochene Existenzen
und hungernde arme Teufel, welche noch zehn Jahre hofften, und in
mancher Dachstube schloß das abendliche kummervolle Gespräch: »Ja,
warten wir noch, bald muß doch die erste Zahlung von Uhlenburg
kommen« – er war und blieb die sagenhafte Figur des reichen
Erbonkels aus Amerika, der dereinst eines Winterabends als
Weihnachtsmann erscheinen wird und den Sack voll Goldstücke über
die armselige Diele jagt.

		Aber gleich mit Uhlenburg fiel auch sein Bankhaus Hofschulte
& Co. um, und diesmal krachte es. Die anderen Banken
stürzten sich auf das ehemals angesehene Privathaus, der wertvolle
Besitz des Hauses an Aktien, Kuxen und anderen Papieren wurde
verschleudert, der Rest in einer langjährigen Konkursverwaltung
aufgefressen, Bankhaus und Privathaus versteigert, alle Schulden
wurden trotzdem mit 100 % voll bezahlt – Hofschulte marschierte arm
aus der Metallstadt heraus und legte sich irgendwo zum Sterben.

		Auch die Firma Dieckmann & Sprenger [bookmark: page159] wankte. Auch sie wurde
in eine Gesellschaft umgegründet und Dieckmann nach Brüssel als
Vertreter der Firma abgeschoben, wo er nichts mehr war als ein
besserer Agent.

		Die größten Wellen der Erregung aber warf das jämmerliche Ende
des großen Bankhauses Ommekamp. Hier ging es nicht um
Hunderte Gläubiger, es ging um Zehntausende, welche dem Bankhause
ihr Geld anvertraut hatten, Ommekamp saß zwei Jahre in
Untersuchungshaft, bis drei nur für diesen Fall bestimmte
Staatsanwälte sich in diesem Irrgang von Gründungen zurechtgefunden
hatten, darinnen der Minotaurus Ommekamp saß; der Prozeß dauerte
drei Monate. Ommekamp behielt dabei die Hoheit des verlästerten und
unschuldig verfolgten Propheten, und da er selbst den Glauben an
sich nicht verlor, so behielt er auch Jünger, trotzdem das Gericht
ihn auf fünf Jahre ins Gefängnis schickte. Bedeutend zahlreicher
als die Jünger waren allerdings die Verdammer, und wenn jemand an
Flüchen und Verwünschungen sterben könnte, so hätte Ommekamp
schwerlich seine fünf Jahre so erfolgreich als Sündenbock und
Märtyrer so gut durchgehalten, daß er getrosten Mutes wieder in die
nächste Schwindelepoche einspringen konnte.

		Hunderten anderen Männern, die einen trotzigen Versuch gemacht
hatten, sich selbständig zu machen, ging es nicht besser; der Krach
machte keinen Unterschied zwischen ehrlich und [bookmark: page160] unehrlich, sondern nur
zwischen Bargeld und Kredit. Die Anfänger, die nur Geld hatten bis
zur Vollendung der technischen Werkstätte, die
Kleinfabrikanten, die Unternehmer, deren Mut größer war als das
Kapital – sie alle mußten auf das Schafott; das mobile Kapital
hängte sie alle ebenmäßig auf. Dies mobile Kapital kann nie
verlieren; wenn die Geschäftslage schlecht wird, schränkt es sich
ein, es hat nicht Hunderte und Tausende von Angestellten
durchzuschleppen, es hat nur eine Klugheit zu beachten: es muß
warten können. Warten, immer zehn Jahre warten, bis der neue Krach
kommt. Dann ist alles für einen Groschen zu kaufen, was die Arbeit
zu einem Taler schuf.

		 

		Die Krachs hatten allmählich die Erde gereinigt. Der große
Trümmerhaufen der Industrie war ziemlich abgeräumt.

		Da vollzog sich die erste Generalversammlung der »
Aktien-Gesellschaft vormals F. Kraforst«.

		Grilecher präsidierte zunächst, jedoch, wie er sagte, nur als
Alterspräsident und für wenige Stunden, bis die Versammlung zur
Wahl geschritten sei und den Mann ihres Vertrauens bezeichne, wie
sie auch den ganzen Aufsichtsrat am Schluß der Tagung zu ernennen
habe. Er dankte dem alten Kraforst, seinem alten Freunde und dem
bewährten erprobten Lenker des Werkes, für die unermeßlichen
Dienste, welche er [bookmark: page161] bei der Überführung des Werkes in die neue
Form dem Werke selbstlos darbrachte. Er bat ihn um eine
Gesamtdarstellung der technischen und kaufmännischen Lage des
Werkes, das, ein Bollwerk der Industrie, ruhmvoll noch viele
Jahrzehnte dastehen würde.

		Kraforst II erhob sich etwas schwerfälliger, als man früher an
ihm gewohnt war.

		Er schilderte die Entstehung des Werkes aus einer mechanischen
Werkstelle, welche erst Aufmerksamkeit erregte, als sie sich ein
Blechwalzwerk angliederte, und so hielt er, indem er das mühsame
Aufkämpfen des Werkes schilderte, unbewußt dem toten Vater eine
Grab- und Gedächtnisrede, daß die alte Frau Bathilde, welche unter
den Aktionären saß, schwankte zwischen dem Stolz auf den Gatten und
der Dankbarkeit gegen ihren Sohn, der alles, was auch er schon
mitschuf, auf den Toten lenkte und häufte, daß er selbst unter dem
Berge des väterlichen Ruhmes verschwand. Kraforst II sprang dann
über seine höchsteigene Zeit fast hinweg, obwohl unter ihm die
Belegschaft genau so weiter gewachsen war wie unter dem Begründer.
Dann begründete er umständlich den Bau des Stahlwerkes. In jedem
Satz fühlten Frau Bathilde und der Enkel die Selbstanklage; was der
alte Konsul unter dem leisen Beifall der Aktionäre als Zwang
hinstellte, hörten die zwei deutlich als Entschuldigung, die
Gehirne und die Herzen von allen dreien erlebten noch einmal alle
jene [bookmark: page162]
ermüdenden Vorbesprechungen, technischen und finanziellen
Planungen, jenen Abend des mutigen Durchhauens, den Beschluß: »Es
werde!«, diese Freude des Entstehens, die langsam
anschlängelnden Besorgnisse, die kummervolle, in jedem aufsteigende
und in jedem tapfer niedergeschlagene Pein, bis zum gedämpften
Eingeständnis: wir sind mit der eigenen Kraft zu Ende.

		Während der Konsul klar und sieghaft sprach, wußten die zwei
Zuhörer, daß er innerlich blutete und daß er sich übermenschlich
überwand.

		Dann berührte der Konsul den Streik. Sein Mund blieb ruhig, aber
die Stimme war mit Bitterkeit getränkt, er legte die
Streikbedingungen und die Gegengründe ganz objektiv dar, und
Grilecher gab durch Kopfnicken und Handbewegung seine volle
Zustimmung zu erkennen. Das erstere wurde schematisch von den
Aktionären wiederholt, aber als er dann schloß: »So blieb den
Leitern des Werkes nichts übrig, als den Kampf durchzuführen, um
die Ordnung des Betriebes zu sichern, und wir haben ihn
durchgeführt, wie ich erkläre, mit großen und
schmerzlichen Opfern«, da wußten nur zwei unter den
Zuhörern, daß in diesen drei Worten die ganze Qual eines Menschen
vergraben lag, der sich selbst beschuldigte, der Ruin der Familie
zu sein, und die Bitterkeit eines von seinem Lebensberuf
vereinsamten Mannes, der von jetzt [bookmark: page163] ab in der innersten Kammer seines
Herzens seinen eigenen Mitarbeitern, die ihn täglich umgeben, still
zuschreit: »Ihr habt uns in den Abgrund gestoßen.«

		Befreiter atmete Kraforst II auf, er übersprang hundert
schlaflose Nächte und die Kämpfe mit den Geldgebern, indem er
bedächtig sagte: »Alle diese Erfahrungen legten uns nahe, das Werk
auf eine breitere Grundlage zu stellen. Die
Aktiengesellschaft trat in Erscheinung, und heute soll sie getauft
werden.« Die Buchungen wurden einzeln durchgegangen und mit größter
Fachkenntnis gezeigt, daß alle so vorsichtig (Kraforst III sagte
halblaut: »erbärmlich«) angesetzt sind, daß der Redner zum Schluß
seine Hand ins Feuer dafür legte, daß eine befriedigende
Verzinsung des Kapitals sicher sei. »Ich selbst und mein Sohn,«
schloß der Konsul, »gedenken auch in der Zukunft unsere ganze
Erfahrung und unsre ganze Kraft dem Werke zu widmen, welches wir
als ein Erbe betrachten, dem wir zu dienen haben.«

		Die vornehme und gefaßte Versammlung war jetzt etwas lauter mit
der Zustimmung, begeistert geradezu war Grilecher, der Kraforst des
Dankes und des Vertrauens jedes Aktionärs versicherte.

		Sodann folgten endlose Aufnahme-Feststellungen und Reden des
Notars, so daß einige einschliefen, andere sich für eine
Viertelstunde an das Büfett schlichen. [bookmark: page164]

		Grilecher klopfte mit seinem fußlangen Bleistift auf: Punkt 3
der Tagesordnung: Wahl eines ersten und zweiten
Vorsitzenden.

		Braß hebt die Hand.

		»Herr Braß hat das Wort.«

		Braß steht umständlich auf, steht da mit der kurzen Gestalt und
der breiten, nicht zu erschütternden Stirne: »Ich glaube, meine
Herren, der Posten eines ersten Vorsitzenden ist
schon in guten Händen. Für den zweiten Posten schlage ich
Herrn Bankier Katz vor.«

		Es kam eine Stille, daß man hätte einen Regentropfen fallen
hören, wie ein Eisenstück.

		Herr Grilecher hob schnell und erstaunt den Kopf und markierte
Überraschung.

		»Einverstanden«, sagten zwei oder drei Stimmen aus verschiedenen
Ecken.

		»Es erhebt sich kein anderer Vorschlag,« stammelte Grilecher in
höchster Verwirrung – »die Herren –«

		»Doch« – gellte eine Stimme, wie aus einer Knallbüchse –
Kraforst III war mit einem Satz in die Höhe und stand, fast zwei
Kopflängen über Braß sich reckend. » Ich erhebe
Widerspruch.«

		Grilecher war geradezu erschrocken, seiner geschmeidigen und
weichen Natur war jeder offene Zusammenstoß etwas Schreckliches,
schon eine laute Stimme war ihm zuwider, sein ganzes Leben vollzog
sich in liebenswürdigen Formen, eine Ablehnung umhüllte er mit
[bookmark: page165]
Entschuldigungen, eine finanzielle Abschlachtung mit Verbeugungen
und Beugung unter die Pflicht – hier drohte aber sogar ein
Krach.

		Er vergaß das Wort zu erteilen. Fritz Kraforst nahm es
sich einfach.

		»Ich wollte schweigen als Sohn,« sagte er in Erregung, »aber ich
werde gezwungen als Aktionär, und Sie müssen verzeihen,
meine Herren, wenn der letztere den ersteren fortreißt und
verdrängt. Seit sechzig Jahren besitzen die Kraforst das Werk, ihr
Name, ihr Ruf, ihr Vermögen sitzt in jedem Ziegelstein.

		»Und es ist klar, daß es den Kraforst nicht möglich ist, dies
alles von dem Stein zu lösen, ohne das Empfinden zu haben, daß in
ihnen etwas wund wird. (Kraforst III wurde seiner wieder Herr und
sprach ruhiger.) Ich begreife, daß die neuen Aktionäre dies
Empfinden nicht verstehen, doch ich bin sicher, unser ver–ehr–ter
Herr Alterspräsident, der langjährige Freund unseres Hauses, wie er
sich bezeichnet, Herr Grilecher wird mich verstehen.«

		Grilecher merkte mit Entsetzen, daß Kraforst III seine
gefürchtete Waffe, die Ironie wieder gefunden hatte und mit diesem
Spieß direkt ihm auf den Leib ging.

		»Herr Grilecher selbst hat stets den Gedanken vertreten, daß
Herrn Konsul Kraforst der Posten eines Vorsitzenden des
Aufsichtsrates zukomme, und zwar nicht nur als bisherigem Träger
des Werkes, sondern als größtem Aktionär [bookmark: page166] des Werkes. Er hat in seiner
bekannten Bescheidenheit und persönlichen Zurückhaltung sicherlich
geglaubt, hier vom Tische des Präsidenten aus vorläufig noch nicht
eingreifen zu sollen. Ich bin jedoch seiner innersten
Zustimmung gewiß, wenn ich erkläre, daß er die Stimmen, über welche
er verfügt, ohne Rückhalt dem Konsul Kraforst geben wird.
(Grilecher nickt verlegen und zittert innerlich vor Wut.) Herr
Grilecher zollt mir Beifall, den ich so auslege, daß er alle seine
Freunde hier im Saale bittet, mit ihm zusammen einmütig die Wahl
des Herrn Kraforst zu vollziehen. (Braß begann, seine Zigarre zu
fressen.) In seiner Freundschaft für unser Haus und in seiner
bekannten Sachlichkeit hat Herr Grilecher dieses Schreiben
(Kraforst III hielt einen Brief in die Höhe) aus eigenstem Antriebe
an uns gerichtet, in dem er sich dafür einsetzt, daß aus Gründen
des Ansehens und des Kredites der neuen Aktiengesellschaft die
Männer der Familie Kraforst die Führung des Werkes vorläufig
beibehalten, und es ist mir heute ein Herzensbedürfnis, Herrn
Grilecher öffentlich hierfür zu danken.«

		Grilecher sah keinen anderen Ausweg, als durch eine kleine
Erhebung von seinem Präsidentensessel den Dank zu erwidern.

		»Ich weiß«, fuhr Kraforst III fort, »keinen anderen Beweis
meines Dankes, als daß ich vorschlage, Herrn Grilecher den Posten
eines zweiten Vorsitzenden anzuvertrauen.« [bookmark: page167]

		Im Saal saß lediglich die Klientel der Bank, ihre Aufsichtsräte,
Großkunden und Helfer, die Bank und die mitgehenden Banken hatten
die Aktien alle noch in der Hand und noch nichts nach draußen
vergeben – aber man merkte sichtlich wie sie anfingen konfus zu
werden und auf die Gedankengänge des Redners einzugehen.

		Kraforst III fuhr fort: »Ich danke Herrn Grilecher für seine
stillschweigende Zustimmung (es schien, als wenn Grilecher reden
wollte), ich verstehe es vollkommen, Herr Grilecher, daß Sie,
solange Sie die Versammlung leiten, nicht persönlich in die Debatte
eingreifen wollen, es bleibt mir nur übrig festzustellen, daß die
Versammlung sichtlich meinem Vorschlage zustimmt.«

		Kraforst fühlte, daß es genug der Ironie und daß Grilecher
kaltgestellt sei, er fühlte aber auch, daß seinen Worten noch etwas
mangele, ohne dessen Beachtung eine Rede, selbst bei ganz kleinen
Versammlungen, stets verpufft – eine Dosis Sentimentalität, welche
auf die Herzen arbeitet.

		»Sie, meine Herren Mitaktionäre, aber bitte ich, sicher zu sein,
daß ich nicht als der Sohn eines Vaters spreche, welcher ihn bis
zum Zusammenbrechen fünfzig Jahre an der Arbeit sah, ich spreche
nicht als der Enkel des Gründers, der unsere Stadt um
zwanzigtausend Menschen vermehrte und Wohlstand hereinzog, ich
spreche als Ihr Mitbesitzer, Mitschaffer und Mithoffer, [bookmark: page168] wir sind nicht
oder nicht nur dem Konsul Kraforst und seinen Vorfahren moralisch
die Wahl schuldig, sondern wir sind uns klar, daß von der Erfahrung
und dem technischen Wissen dieses Mannes die ganze Zukunft
des Werkes abhängt. Unser Vermögen können wir nur ihm
beruhigt in die Hände legen!«

		Frau Bathilde zitterte vor Glück und bat dem langen Enkel
manches ab, die Aktionäre wurden eine führerlose Herde, irgendein
kleiner Bankangestellter, dem man die Vertretung von 500 Aktien
anvertraut hatte, rief sogar »bravo«, wofür er von Braß einen
stillen Fußtritt bekam.

		Grilecher saß oben vereinsamt und wie festgeblockt.

		Man rüstete zur Abstimmung.

		Braß allein verlor den Kopf nicht.

		Er beantragte »nach diesen schönen und eindringlichen Worten des
Redners eine Vertagung von zehn Minuten zur inneren Sammlung«.

		Grilecher nickte heftig zu und stand gleich auf.

		Braß eilte durch die Reihen wie ein Feldherr, der die Bataillone
wanken sieht. Er öffnete immer nur einen Mundwinkel einen
Zentimeter: »Nichts ändern.« »Feststehen.« »Die Anweisung bleibt.«
»Dem Lümmel Zähne zeigen.«

		Die Abstimmung ging vor sich.

		Der Notar sammelte selbst alle Zettel.

		Er rechnete und addierte eine Viertelstunde.

		Dann verkündete er das Ergebnis: [bookmark: page169]

		»Es erhielt:

		Die Liste Kraforst und Grilecher 10 500 Stimmen.

		Die Liste Grilecher und Katz 14 800 Stimmen.

		Die letztere Liste ist gewählt.«

		Grilecher stand hochrot auf: »Die Tagesordnung ist erschöpft.
Ich schließe die Sitzung.«

		Kraforsts hatten nur ihre 10 000 Stimmen und 500 fremde dabei
erhalten. Die Banken hatten fest zusammengestanden, die an
Strohmänner verteilten Aktien hatten bis auf eine Gruppe mit 500
Stimmen geschlossen gestimmt.

		Die Kraforst standen, der eine bedrückt, der andere zornig,
zusammen, Grilecher ging freundlich und tänzelnd auf sie los: »Es
tut mir wirklich leid, Herr Kraforst, aber meine 500 Stimmen
hab ich Ihnen freudig gegeben.«

		Der Konsul Kraforst sagte harmlos »Danke«.

		Kraforst III lachte höhnisch.

		 

		Vierzehn Tage später erhielt der Konsul Kraforst einen Brief,
unterzeichnet von den Präsidenten Grilecher und Katz, in dem sie
ihm unter den wuchtigen Lobeserklärungen den Posten eines einfachen
technischen Direktors anboten; für den kaufmännischen
Direktorposten sei schon eine erstklassige Kraft gewonnen.

		Von Kraforst III stand kein Wort in dem Briefe. [bookmark: page170]

	
		
		XIV.

Die erste Treppe

		Sämtliche Sirenen der Metallstadt bliesen den
Tag an – 6 Uhr. Es war ein Geheul, als wenn eine ganze
Schlachtflotte sich im Dak verloren hat und sich mit Nebelhörnern
sucht.

		Ja, die Fabriksirenen suchten auch. Sie suchten ihre
Mannschaft.

		Sie brüllten heran an die Öfen!

		Heran an die Maschinen!

		Der Tag ist hell!

		Heran an die Arbeit!

		Dann schwiegen sie fünf Minuten.

		Da brüllten sie noch einmal.

		Diesmal brüllen sie den Torwächter an.

		Schweigend klappen zweihundert Tore zu.

		Wer noch vor dem Tore, war von der Arbeit bis zum Frühstück
ausgeschlossen.

		Neveling fuhr beim ersten Trompetenstoß auf.

		Er stand sofort ohne Hast auf, wusch sich und kleidete sich an.
Das dauerte zwölf Minuten, nicht eine Sekunde länger.

		So war es jeden Morgen.

		Früher hatte er sich sodann rasiert, das kostete 15 weitere
Minuten und er rechnete weiter: mal 365 Tage gleich 5475 Minuten,
mal 40 Jahre gleich 219 000 Minuten, gleich 3650 Arbeitsstunden im
Leben.

		Unmöglich. Ganz ausgeschlossen. [bookmark: page171]

		Er ließ sich also den schwarzen Bart wachsen, der alle drei
Wochen geschnitten wurde, in seinem Büro, während man ihm Depeschen
vorlas.

		6 Uhr 13 Minuten saß er in seinem Zimmer und las die Depeschen
und wichtige Telephonate, die während der Nacht eingelaufen und ihm
zugeschickt waren.

		7 Uhr frühstückte er mit Frau und Kindern, 7 Uhr 20 fuhr er ins
Büro.

		7 Uhr 30 begann dort der Dienst.

		Er begann mit der Handelsabteilung. Trotz allem, trotzdem
er von der Technik herkam und trotzdem seine ganze Wucht in den
Werken lag, sein Liebling war die Handelsabteilung. Sie zerfiel in
zwei Gruppen, in A: Kohle, welche 50 Filialen über die ganze Erde
hatte, und B: Metalle.

		Neveling hatte auch hier klar den Kern der Volkswirtschaft
erfaßt. Er hatte noch Großes vor, allein wenn auch sein Ehrgeiz
schließlich nur an den Grenzen der Erde haltgemacht hätte und am
liebsten noch auf den Mond geklettert wäre, um zu untersuchen, ob
die Mondkrater nicht etwa Erze enthalten – er sah doch ein, daß er
doch vielleicht nicht alle Fabriken an sich reißen könne –
aus Mangel an Zeit. Doch er bemerkte, daß der Handel für die
Produktion das ist, was der Darm für den Menschen. Alles, was
erzeugt wird, muß durch diesen langen Schlauch, der bald weit, bald
dünn ist, und wem's glückt, sich an eine dünne Stelle das
Schlauches zu setzen, und dann feste [bookmark: page172] zupackt, der drosselt die ganze
Gütererzeugung eines Standes, eines Berufes, eines Landes; die
ganze Arbeit von Millionen Menschen läßt man so durch die Finger
gehen und kann sie regulieren, massieren, beschleunigen und
abdrosseln.

		Das Handelsbüro war merkwürdig klein. Ein Haus mit drei
Stockwerken, etwa achtzig Beamten, ein Knirps gegen die Werke
selbst und doch Beherrscher von vielen Werken.

		Neveling ließ sich über den Absatz der Kohle und Metalle
berichten, den letzten Tag der Statistik der Woche zufügen und
verglich die Ziffern, er konstatierte wieder einen Rückgang im
Stillen Ozean seit fünf Wochen, aber eine steigende Abnahme in
Südamerika, welches aufnahmefähiger wurde.

		8 Uhr 15 Minuten saß er wieder in seinem Kabinett.

		Die beiden Privatsekretäre standen wie automatische
Arbeitselefanten bereit.

		Zunächst werden die Berichte der Direktionen von fünf Werken
verlesen, deren Aufsichtsratsvorsitzender Neveling schon war –
Neveling notierte dabei auf fünf Blocks den Inhalt seiner
Gedanken.

		Die Blocks werden abgerissen, verteilt und erläutert: »Legen Sie
mir die fünf Briefe an die Gesellschaften in einer Stunde vor.« Die
Briefe mußten auch nur kurz, in Blockform, ohne Anrede und
Brieffloskeln abgefaßt sein. [bookmark: page173]

		Dann folgten Privatbriefe:

		Der Arbeitgeberverband ersucht, Lohnerhöhung abzulehnen. »Unsinn
Klaren, wird selbst abgelehnt, d. h. nichts versprochen. Die
Hochkonjunktur dauert noch drei bis fünf Monate, solange darf kein
Streik kommen, nachher werden die Löhne abgebaut.«

		Justizrat Liebing ersucht um Beitrag für nationale Zwecke:
»National? Das ist ein Schlagwort, das nichts einbringt. Darauf
fällt man hier nicht herein.«

		Antrag der Stadt um Beihilfe, um eine Gemäldegalerie zu sichern,
die sonst ins Ausland geht: »Wahnsinn, man soll sie ruhig verkaufen
und mit dem Geld Fabriken bauen. Unser Öl ist nötig für
Hausanstrich. Wenn wir reich sind, kaufen wir alle Gemälde der
Welt, wenn es uns beliebt. Amerika malt auch nicht.«

		9 Uhr, Prüfung der Bücher. Jede beherrschte Gesellschaft und
jede private Eigenfirma Nevelings hatte eine Art amerikanischen
Journals hier, gleichsam ein verkleinertes Spiegelbild der großen
Hauptbühne, zugleich Kontokorrent und Statistik. Der zweite
Buchhalter erläuterte.

		Neveling las schweigend die Endzahlen.

		»Die Schuld ist bedeutend«, wagte der Buchhalter ein ängstliches
Wort. »Die kurzfristigen Bankschulden betragen bei der eigenen
Firma 19 Millionen, bei den kontrollierten Werken 86
Millionen.«

		Neveling schwieg weiter. [bookmark: page174]

		»Der Fall Kraforst zeigt die Gefahren solcher Abhängigkeit.«

		»Kraforst ist ein Esel,« sagte Neveling, »ich hätte dem kleinen
Köter, dem Grilecher, einen Tritt gegeben, daß er nie mehr gebellt
hätte. Er mußte rechtzeitig bei vielen Banken leihen und so viel,
daß sie ihn nicht fallen lassen konnten – aber er knausert, er läßt
die Banken nichts verdienen. Umsonst ist der Tod.«

		9 Uhr 30 Minuten. Neveling springt in ein Auto und saust zu
einer Nachbarstadt. Im Hotel Reichshof ist Generalversammlung der
Schnellbohrgesellschaft. Sie hat begonnen, während Neveling
sein Aktienpaket dem Sekretär für die Stimmabgabe vorlegt; der
Sekretär gerät außer Fassung, notiert und flüstert dem Direktor
einige Worte zu. Die Formalien werden, wie üblich, vom Notar
heruntergeleiert. Es sind nur sieben Personen da.

		Neveling erhebt sich und teilt mit, daß er 60 % der Aktien
besitze und den Vorsitz und die Mehrheit des Aufsichtsrates
beanspruche.

		Die Herren sehen sich verdutzt an.

		Mit der Mehrheit hat Neveling den Besitz von vier Kohlenfeldern
und drei Kalifeldern, die von der Gesellschaft schon erbohrt sind,
an mehreren Stellen muß die Bohrung in den nächsten Tagen fündig
werden.

		Neveling läßt abstimmen und setzt alle Ansprüche durch.

		Die Versammlung ist zu Ende. Man ißt etwas. [bookmark: page175] Der Direktor der
Schnellbohr-Gesellschaft ist bei seinem aufregenden Handwerk seit
Jahren schon so nervös, daß er selbst die Suppe nur essen kann,
indem er im Zimmer auf und ab geht. Neveling trinkt eine Tasse
Fleischbrühe und ißt ein trockenes Brötchen, geht dann zu dem
Direktor und sagt freundlich: »Es wäre mir angenehm, wenn Sie drei
Minuten Ihren Teller auf den Tisch stellten und mir zuhörten.«

		Der Direktor gehorcht.

		»Ich habe zwei Wünsche, Herr Direktor: Alles Eisen, dessen Sie
benötigen, beziehen Sie von meiner Handelsgesellschaft und, wenn
Sie fündig werden, drahten Sie mir, mir allein als Ihrem
Vorsitzenden.«

		Der Direktor gehorcht, Neveling geht und fährt zurück.

		11,30 Uhr Generalversammlung von vier Kohlengewerkschaften,
deren Vorsitzender Neveling ist.

		Die zwei Direktoren wollen den Bericht vorlesen.

		Neveling: »Der Bericht ist gedruckt in Ihren Händen, meine
Herren, ich nehme an, daß auf die Verlesung verzichtet wird. Das
ist der Fall. Zu Punkt 2 beantragt der Grubenvorstand die
Verteilung bei den vier Zechen von 80 Mark, 120 Mark, 100 Mark und
130 Mark pro Kux. Der Antrag ist ohne Widerspruch, also angenommen.
Wünscht einer der Herren noch irgendeine Aufklärung?« [bookmark: page176]

		»Ja,« kommt es irgendwoher schüchtern, »die Aussichten?«

		Der kaufmännische Direktor erhebt sich: »Die ersten drei Monate
des neuen Jahres zeigen steigende Überschüsse. Die Aussichten sind
für die nächste Zeit noch befriedigend. Die Zechen sind gut
ausgebaut, für etwaige schlimme Zeiten sind wir also gerüstet.«

		Der Direktor setzt sich wieder.

		Neveling: »Es meldet sich niemand zum Wort. Die
Generalversammlungen sind geschlossen. Unten im Saal, meine Herren,
ist ein kaltes Büfett aufgestellt.«

		Die vier Versammlungen haben 20 Minuten gedauert.

		Die Gesichter der Kuxenbesitzer zeigen Enttäuschung; früher
gaben gerade diese vier Gewerkschaften ein reiches Schlemmermahl,
das bis tief in die Nacht währte. Neveling liebt so etwas nicht, er
duldet kein überflüssiges Einschlagen eines Nagels, Essen ist
überhaupt für ihn eine Belastung des Lebens, wie für einen
richtigen Kapitän die Festländer eine Erschwerung der
Schiffahrt.

		Die Kuxenbesitzer umdrängen das Büfett.

		Immerhin – die Speisen sind gut, die Weine Kreszenzen, die
Zigarren erster Klasse.

		Die Direktoren wollen sich anschließen. »Einen Augenblick, meine
Herren«, sagt Neveling und ladet sie wieder an den Vorstandstisch.
[bookmark: page177]

		Dort sitzt er mit ihnen, geht ihre Berichte durch, bespricht
Aufschlüsse, Vorkommen, Querschläge, Schachtzimmerung, Einkäufe,
Koksöfen, Nebenprodukte, Möglichkeiten, alles unermüdlich,
ausdauernd, pausenlos, gleichmäßig, eingehend, scharf Wichtiges
anpackend, ohne jede Rücksicht auf die unten tafelnde Gesellschaft,
die er ab und zu mit einem Blick mustert, welcher zu sagen schien:
»Freßt und sauft, das ist das einzige, was ich euch erlaube,
Ich kommandiere.«

		Ein bekannter Freßkuxenbesitzer, der Agent Wiehé kam mit seinem
weinroten Gesicht, ein Weinglas in der Hand herauf zu dem
Arbeitstisch und wollte sich anbiedern, um vielleicht mit einem
Scherzwort in ein Gespräch und von da aus in einen Auftrag zu
kommen.

		Einer der Direktoren hob schon den Kopf, um zu hören.

		»Herr Wiehé,« sagte Neveling kalt und grämstrig, »Sie sehen,
hier wird gearbeitet.«

		Wiehé zog sich zurück und goß Wein auf seinen Kummer.

		1 Uhr. Die Direktoren dürfen aufstehen. Die Speisen sind
verschwunden, die Zigarren aufgeraucht oder eingesteckt. Ein Glas
Wein ist alles, was noch zu erhoffen ist. Neveling geht eilig
vorbei an den Gewerken, sie kaum grüßend, springt in sein Auto und
saust ab.

		1½–2 Uhr Mittagessen in der Familie.

		2 Uhr. Neveling liest die führenden [bookmark: page178] Zeitungen. Er fängt hinten
an mit dem Handelsteil und streicht hier und da mit dem Blaustift
an. Dann kommen die kommunalen Nachrichten an die Reihe.
Schließlich die Politik.

		»Eine blöde Gesellschaft, diese Zeitungsverleger,« sagt er zu
seiner Frau, »statt die wirtschaftlichen Fragen voran zu stellen,
pfropfen sie sie hinten herein, als ob man sich ihrer schämte.
Dafür stehen dann an erster Stelle sechs Spalten Reichstag und
Landtag mit Plattheiten, die für eine Belegschaftsversammlung noch
zu schlecht sind. Sobald ich die Hände frei habe, werde ich eine
Zeitung gründen. Man sollte alle Zeitungen kaufen oder alle
verbieten.«

		Er schickte die angestrichenen Stellen in sein Büro.

		3 Uhr. Neveling geht in den Arbeitgeberverband der
Metallindustrie, welche schon seit dem frühen Morgen über die
neuen Forderungen der Arbeiter tagte; 3 Uhr 20 Minuten kam er zum
Wort. Er wandte sich gegen den Antrag der Belegschaften auf
Festlohn, stellte aber fest, daß die geschäftliche Lage die
Durchführung des reinen Akkordlohnes unmöglich mache. Er machte
einen Vermittelungsvorschlag: Festlöhne, die das Lebensminimum
decken und starke Zuschläge auf die Produktion. »Wir müssen«,
bemerkte er, »immer auf die Erhöhung der Produktion losarbeiten.
Noch ist voll zu tun. Ein Streik ist zu vermeiden. Bewilligen wir
auf [bookmark: page179]
drei Monate einen starken Gedingezuschlag. Kommen keine neuen
Aufträge, so setzen wir automatisch nach drei Monaten den Zuschlag
herunter. Er bleibt dauernd eine gleitende Skala.«

		Nachdem er langsam und fast in stockender Rede seine Gedanken
niedergelegt hatte, empfahl er den Direktoren seiner Werke warm und
hartnäckig, diese Gedanken weiter einzuhämmern, und ging zu Fuß
nach seinem Hause.

		4 Uhr. In seinem Büro warteten seine Frau und seine zwei ersten
Prokuristen.

		»Wir müssen die schwebenden Anträge heute entscheiden, es liegen
gute Angebote vor auf zwei Erzgruben, die Holzhandel-Gesellschaft
und auf zwei Zementwerke.«

		Die vier Personen gingen die Angebote und die eingeholten
Gutachten aufmerksam durch.

		»Man kann noch drücken,« bemerkte der erste Prokurist, »aber im
ganzen sind die Preise billig.«

		»Aber was sollen wir damit,« warf der zweite Prokurist ein,
»außer mit den Erzgruben?«

		»Was wir damit sollen? Wir müssen in die Breite, lieber Herr
Klaren, d. h. nicht wir zwei, aber der Konzern: Kohlen und
Kohlenhandel, Erz und Erzhandel, Eisenwerke und Metallhandel, das
haben wir. Die Bergwerke gliedern sich den Grubenholzhandel an, die
Zementwerke liefern das Material für unsere eigenen Bauten.«

		»Zuerst bedürfen wir aber dann einer Baufirma, welche das
Material aufnimmt.« [bookmark: page180]

		» Ganz richtig, das wäre das nächste, eine Baufirma,
welche kontraktlich alle Bauten auf Zechen und Werken erhält zu
Konkurrenzpreis weniger 5 % und welche aus unseren Kalkgruben,
Zementwerken und Holzhandlungen abnehmen muß.«

		»Baufirmen sind zu kaufen wie Kartoffeln im Oktober«, sagte der
erste Prokurist.

		»Und wer kauft?« fragte die Frau.

		»Die Erzgruben hat die Rheinisch-Lothringische
Aktien-Gesellschaft zu kaufen. Die vier Gewerkschaften, welche
unserer Familie nahestehen, kaufen die Zement- und Kalkwerke.«

		Man sprach den Plan nochmals durch. Die kaufmännischen
Direktoren der ankaufenden Werke wurden für übermorgen hergerufen,
um nach einem nochmaligen Preisdruck den Ankauf vorzunehmen.

		5 Uhr. Sitzung der Knappschaft. Neveling hört aufmerksam
zu, ohne zu sprechen.

		6 Uhr. Der Generaldirektor der Rheinisch-Lothringischen
Aktien-Gesellschaft erscheint, um die geplanten technischen
Neuerungen und Ausbauten zu besprechen. Das Werk Büdingen
beansprucht 6 Millionen, das Saarbrücker Eisenwerk 1 Million, die
Zechen sind alle auf zwei Schächte ausgebaut. Neveling drängt
nochmals, immer mehr die Produktion auf Stabeisen zu legen. Nachdem
der Ausbau der deutschen Eisenbahnen nahezu vollendet war, hatte
der Schienenmarkt seine ehedem beherrschende Stellung [bookmark: page181] verloren;
jetzt rückt auch der Trägermarkt an die zweite Stelle; Deutschland
bat jährlich 900 000 Einwohner mehr, welche wohnen wollen, der
Hausbau schiebt sich vor, und der Hausbau, besonders der Großbau
geht von Trägern ab und immer mehr auf Stabeisen. Die Statistiken
der Verbraucher und der Eisenwerke des Konzerns im besonderen
werden geprüft.

		»Wir haben jetzt 11 % der Stabeisenproduktion, in drei Jahren
müssen wir 20 % haben«, schloß Neveling.

		Dann geht das Gespräch über auf den Ankauf der Erzgruben.

		7 Uhr. Es kommen Bestätigungsdepeschen der hergerufenen
kaufmännischen Direktoren, auch die bevollmächtigten Vertreter der
anzukaufenden Objekte melden sich für übermorgen an.

		8 Uhr Abendessen, zu dem der Generaldirektor der
Rheinisch-Lothringischen Aktien-Gesellschaft geladen ist. Das
Gespräch dreht sich nur um industrielle Fragen. Neveling sagt
beiläufig: »Heute abend muß ich nach Berlin, liebe Frau.«

		9 Uhr. Neveling diktiert Privatbriefe, bis der zweite Sekretär
ihn zum drittenmal auf den Schnellzug aufmerksam macht; er
durchfährt die Stadt 10 Uhr 15 Minuten.

		10 Uhr 5 Minuten hört Neveling auf zu diktieren: »Es ist eine
unverzeihliche Bummelei unsrer Ingenieure, daß wir noch nicht
fliegen können, ich verliere in meinem Leben mehrere [bookmark: page182] Jahre im
Zuge.« Er ergreift den bereitstehenden kleinen Koffer,
verabschiedet sich auf der Treppe von seiner Frau und springt in
das Auto, der Privatsekretär dahinter.

		Der Zug hält schon auf dem Bahnsteig.

		Neveling drängt sich ohne Fahrkarte durch die Sperre, der
Sekretär springt dahinter.

		Der Bahnvorstand hat die hocherhobene Laterne noch in der Hand,
der Zug rollt, die Schaffner und Bahnbeamten schreien: »Halt! Nicht
einsteigen!«

		Vor den beiden steht gerade der Speisewagen.

		Der Koch steht in der Türe und wehrt die Eindringlinge ab.

		Neveling gibt dem Koch einen Stoß, daß er hintenüber fällt, und
setzt hinein, der Sekretär dahinter.

		10,25 Uhr. Der Zug hält. Der Direktor der
Rheinischen-Elektrizitäts-Gesellschaft steigt ein, und Neveling
konferiert mit ihm ruhig, überlegend, sachlich, eingehend. Der Zug
läuft in die Nacht.

		11 Uhr. Der Zug hält. Der Direktor der Eisenhütte Union kommt an
den Zug, hat mehrere aufstenographierte Telephonate in der Hand,
welche Neveling nachgesandt sind, und besteigt den Zug zur
Konferenz. Der Direktor der Elektrizitäts-Gesellschaft steigt aus
und fährt zurück.

		Der Direktor der Union bespricht sich zwei Stunden mit Neveling,
der sich in die kleinsten [bookmark: page183] Details einbohrt, er fährt mit bis Bielefeld
und verabschiedet sich.

		Der Sekretär kommt und meldet, daß der Koch behaupte, das
Rückgrat verletzt zu haben, und mit einer Klage drohe.

		»Ich kann ihn nicht abhalten, den Rechtsweg zu begehen, aber
sagen Sie ihm, daß ich alle Prozesse bis zum Reichsgericht
durchfechte.«

		1 Uhr. Neveling geht in den Schlafwagen.

		Er läßt sich einen Schluck Wasser von dem Führer des
Schlafwagens geben.

		Dann zieht er sich langsam aus.

		Er streckt sich behaglich aus, zieht die Decke herüber, gähnt
etwas und sagt laut:

		»Ich glaube, die erste Treppe bin ich herauf.« [bookmark: page184]

	
		
		XV.

Die Großmutter

		Kraforst III ging von der Oberstadt, in welcher
ein kleines Gartenhaus ihm ein Dach und ein Versteck gab,
gemächlich nach dem Werk.

		Es war einer jener sonderbaren Wintertage, in welchen jede
Stunde gleich scheint, in denen man nie weiß, ob es morgens,
mittags oder abends ist, so daß die Seele immer gleich und leise
geschwungen tönt.

		Es schneite. Schneite immer gleichmäßig, und das Licht kam
gleichmäßig von allen Seiten.

		Dieser Winter hatte schon ein paarmal Schnee geworfen, aber nur
den Teufelsschnee, der einem glitzernd in die Hand fällt und dann
flüssiger Dreck wird.

		Aber dies war ein echter Wotansschnee, dem ein knallender Frost
Stärke und Ausdauer dahinter stochte.

		Zuerst hatte der Schnee sich über den Staub und Ruß hergemacht,
sich 24 Stunden mit ihm in der Luft herumgeschlagen und ihn dann
endlich dahin geboxt, wo er hergekommen war und wo er hin gehörte –
auf die Erde; der Schnee hatte 24 Stunden die Luft gesiebt und
gesiebt, Milliarden Flöckchen hatten sich an Milliarden Stäubchen
geheftet, sie eingekapselt [bookmark: page185] wie die weißen Blutkörperchen einen
eingedrungenen Bazillus, und sich dann einfach mit ihnen auf die
Erde fallen lassen – mochten sie da unten beide zugrunde gehen,
ihren Wolkenhimmel sollten die Erdentrüblinge nicht antasten.
Nach einer 24stündigen Schlacht war der Himmel befreit und
rein.

		Dann hatten die himmlischen Heerscharen sich unterfangen, die
Erde zu erobern; die ersten Billionen Kämpfer waren noch in dem
Dreck verschwunden, aber als der Frost zunahm, hatten sie festen
Fuß gefaßt, Millimeter nach Millimeter sich aufgebaut wie weiße
Korallen. Erst war der Schneepanzer einen Zoll stark, am andern Tag
einen halben Schuh hoch, jetzt wuchs er zu einem Fuß in nochmals 24
Stunden, die Löcher in den Straßen waren eingeebnet, die Gossen
abgeglättet, Fahrdämme und Bürgersteige glatt gestrichen; kam ein
Wagen oder eine Straßenbahn durch, fielen Kohlenbrocken heraus oder
ein Mülleimer um – wie die Heuschrecken stürzten die Flocken drüber
her, schäumten alles ein und putzten blank. Der Himmel hatte die
Erde erobert.

		Nur der Oberbürgermeister kämpfte noch vom Rathause aus und
schickte Kolonnen los mit Schaufelwagen; die weißen Eindringlinge
kapselten sie ein und setzten sie matt; er erließ telephonisch
Befehl, und Plakate wurden angeschlagen: »Die Bürger werden
aufgefordert usw.« Die Stürmer pinselten alle Plakate weiß [bookmark: page186] über und
jagten die Dienstboten mit erfrorenen Fingern von den Bürgersteigen
in die Häuser. Die Metallstadt hatte auch kapituliert und
sich in die weiße Besatzung geschickt. Sie war ruhig, ganz ruhig,
die Menschen gingen gedämpft, die Wagen klingelten, aber rollten
fast lautlos. Sie war ohne Lärm, und friedvoll.

		Nur die Häuser standen noch aufrecht, aber sie hatten
sich anzupassen: die Kanten und Ecken wurden von den Schneewächten
abgerundet, die Erker bekamen sanfte Linien, und den Bogenfenstern
und Bogentoren wurden Schneelasten aufgepackt, bald weniger, bald
an den Wetterseiten mehr, so daß die Wächten zuweilen abfielen und
die Bogen unregelmäßige Formen erhielten; Veranden, Utluchten,
kühne Gesimse, Amoretten aus Stuck und Steinfiguren waren ganz
zugeschüttet – die ganze verrückte Architektur der Häuser
war einheitlich befriedet und ausgeglichen. Himmel, Erde
und Häuser waren eine stille Harmonie.

		Zum ersten Male in Jahren war die Metallstadt eine schöne
Einheit, sie lag da still und ganz ergeben. Zum ersten Male
war Friede in ihr und über sie.

		Und die Menschen in ihr waren still und zufrieden, wenigstens
die, welche so einfältigen und eindeutigen Sinnes waren wie
Kraforst III. Nach Jahren der Stürme war er heute ruhig.

		Die Sonne war irgendwo im Norden, Süden oder Osten, niemand
wußte, wo sie eigentlich [bookmark: page187] saß, sie gab nur mittelbares Licht mit Hilfe
des beleuchteten Schnees.

		Er ging an eines der verschneiten Tore seines Werkes, das Tor
hatte wohl Augen, es klappte mechanisch auf, und er trat ein.

		Das Werk rasselte und dröhnte inwendig in seinen Bauten,
Walzenstraßen, Galerien, Werkstätten, die Arbeit hatte sich in ihre
innersten Behausungen verkrochen, da schuftete sie vulkanisch
weiter, wie Hammerriesen in ihren Erdhöhlen.

		Kraforst ging an der Seite des Werkes entlang bis zu dem Hügel,
auf dem das Haus der Großmutter stand.

		Das Haus stand auch da wie ein Zuckerbäcker-Prachtstück, weiß
eingekleidet, die Fenster und Türen zu einem Drittel von allen
Seiten zugedeckt, und lange Eiszapfen hingen vom Dach und allen
Ecken herunter.

		Doch als er die Türe losdrückte, wehte um ihn gleich das warme
Leben – es schien ihm, als strahle es aus von der Großmutter,
welche auf der Diele stand und ihn mit den tief eingegrabenen, aber
feurigen stahlblauen Augen ansah: »Ich dachte schon, du würdest
heute nicht zum Kaffee kommen und gleich wieder ins Büro
gehen!«

		»Keine Sorgen« – er küßte der Großmutter die Hand – »der Kaffee
ist nirgends so billig und so gut.«

		Sie gingen herauf in den Wachtturm, wie [bookmark: page188] Kraforst III das Wohnzimmer
seit den Kindertagen getauft hatte. Der Tisch war fertig, und das
Fernrohr lag immer noch neben der Tasse der Hausfrau.

		»Ein schöner Winter.«

		»Ja tatsächlich, Großmutter, ein Winter von der guten alten
Art.«

		»Danke schön. Der ganze Transport auf dem Werk geht faul, und
seit heute morgen stockt er sozusagen ganz.«

		»Her mit dem Trank.«

		»Bist du nicht erfroren?«

		»Nein, ich nicht, aber meine Mitbewohner. Einmal im Jahr muß es
so kalt sein, daß einem die Mitesser in der Haut erfrieren wie die
Engerlinge in der Erde.«

		»Mir ist noch mehr erfroren als das«, sagte die alte Frau
bekümmert.

		»Aber dein Herz schlägt noch«, tröstete der Enkel und streckte
die Beine aus. »Sieh mal, wir waren in einem nicht mehr modernen
Schiff mitten im Sturm, Windstärke 12, da sind die Masten
abgeschlagen, aber das Schiff schwimmt. Sei zufrieden, in
hundert und in tausend Industrien ist die ganze Mannschaft mit
erschlagen oder über Bord gespült.«

		»Aber der Kapitän ist erschlagen. Ich will es tragen. Warum
mußte dein Vater das erleben, ehe er starb? He, hast du auch darauf
eine Antwort?«

		»Ja, der Vater mußte. Er mußte es erleben, [bookmark: page189] weil er
während seines ganzen Lebens gegen die Flut segelte.«

		»Was soll das heißen, Junge?«

		»Das soll heißen, er segelte mit der Bark Arbeit gegen das
Kapital. Sei zufrieden, daß die Arbeit noch arbeitet. Höre
doch!«

		Die beiden schwiegen eine lange Minute. Das ganze Riesenwerk mit
seinen 16 000 Arbeitern war in vollem Tageskampf, durch die
geschlossenen Fenster drängten sich Signale und Pfiffe, welche auf
einem gleichmäßigen Brausen schwammen, wie Blitzkrachen über einem
zu einem Akkord zusammenschlagenden Waldbrüllen. In regelmäßigen
Abständen schütterte ein Stoß das Familienhaus. Die Großmutter
horchte, als wenn sie Stimmen hörte und sie deuten mußte.

		Die Großmutter (etwas froher): »Ja, das Werk arbeitet
(niedergeschlagen), aber für wen? – Für das Kapital.«

		Der Enkel: »Richtig, aber noch sitzt unsre Arbeit an dem
Kapital und in dem Kapital.«

		Die Großmutter: »Beides ist nicht mehr eins.«

		Der Enkel: »Nicht mehr oder noch nicht. Die alte
persönliche Industrie ist im Zerfall, es geht dem Untergang
entgegen. Sie wird angegriffen von unten durch die Arbeiter und von
oben durch das Kapital. Gegen beide, die unbewußt zusammenarbeiten,
ist die Industrie zu schwach, sie muß sich einem von beiden in die
Arme werfen.« [bookmark: page190]

		Die Großmutter: »Da war dein Großvater doch ein anderer
Kerl, er fing mit nichts an, setzte sich durch.«

		Der Enkel: »Damals war der Feind noch nicht im Lande –
das mobile Kapital war schwach und schloß sich als Diener an; heute
ist es ein gewaltiger selbstherrlicher Götze.«

		Die Großmutter: »Ja, ein Götze. Und sieh mal, was der
Götze uns für ein Gebetbuch beschert hat.«

		Die alte Frau ging zu einem stählernen Wandschrank, schloß ihn
auf, nahm eine große Tasche heraus und warf sie auf den Tisch: »Das
ist das neue Gebetbuch, in dem Zehntausende täglich beten: Papier,
Papierlappen, 50 000 Aktien liegen da – das ist unser Werk; das
nennt man Industrie. (Sie hielt ihm das Paket hin.) Halt da mal das
Ohr dran! Hörst du nichts? Das sind Maschinen, Häuser. Hörst du
nicht die Drehbänke? Hörst du nicht das Walzwerk – haha – dieser
Lappen ist ein Preßwerk!«

		Der Enkel: »Da hast du sehr schön und richtig gehört,
Großmutter. Da liegt die große Erfindung des Kapitals. Mit diesen
Papierchen zerbläst das Kapital die Industrie in Atome, zerstäubt
sie in die Luft. Eine Erfindung würdig des Mephisto oder des Ewigen
Juden. Die Aktie verwandelte die grundfeste Industrie in mobiles
Kapital. Jeder Mensch kann jetzt mit 1000 Mark ein Quentchen von
einem Industriellen werden. Das sollte die große Demokratisierung
[bookmark: page191] der
Neuzeit sein. Der Philosoph Aristoteles aber sagte, eine Nußschale
ist kein Schiff, und ich sage: ein Aktionär ist kein
Industrieller. Er ist nichts mehr als ein Spekulant, ein Hoffender,
ein Jäger nach dem Glück des Reichtums, ein halsbrecherischer
Wetter, der nichts mehr liest als den Börsenbericht, um zu sehen,
ob er ein Los gezogen hat. Anders hat er nichts zu tun, er hat
nichts zu denken, nichts von der Industrie zu wissen, nichts zu
sorgen für Werk und Arbeiter und vor allem er hat nichts, gar
nichts zu sagen und zu melden; zu befehlen haben nur die Banken,
welche auf dem freien Kapital sitzen mit ihren Hintersassen, den
spekulierenden Aktionären das Werk beherrschen, aber es
beherrschen, nicht um das Werk hochzubringen, sondern es
auszupressen und rechtzeitig ihre papiernen Rechte an andre,
dümmere abzustoßen. So ist aus dieser Demokratie die Aristokratie
oder Kakokratie, jedenfalls Oligarchie geworden. Am Ende dieser
Volkswirtschaft stehen zehn Großbankiers.«

		Die Stimme des Enkels war lauter und grober geworden als
sonst.

		Die Großmutter: »Dann solltest du eigentlich ein Bankier
geworden sein, aber du bist ein Schriftgelehrter oder ein
Philosoph.«

		Der Enkel stand auf: »Dann müßte ich unsichtbar geworden
sein, aber das liegt den Kraforst nicht. Wir sind zu leibhaftig.«
Er konnte wieder lachen. [bookmark: page192]

		Die Großmutter: »Der Neveling ist auch nicht unsichtbar,
aber er hat doch Kraft. Überall fühlt man ihn, überall stößt man
auf ihn.«

		Der Enkel: »Neveling war klug genug, nicht gegen den
Strom zu schwimmen, wie der Vater, er schwamm mit ihm. Er war von
Geburt technischer Industrieller und bemächtigte sich des
Aktiengedankens. Er verbrüderte sich zuerst mit den Großbanken, die
er mitverdienen ließ, und er stürzte ganz unbekümmert sich so in
Schulden, daß sie ihn so wenig fallen lassen konnten, wie die
Leipziger Bank die faule Trebertrocknung, trotzdem sie sah, daß sie
ein Schwindel war. Und dann begann er ebenso unbekümmert und
folgerichtig seinen Trick zu einem riesigen Gespinst auszufeilen,
das allen wie ein großartiges System erscheint: Mit Büdingen, das
er mit eigenem und befreundeten Kapital hält, schuf er durch Pump
Rhein-Lothringen, Rhein-Lothringen schuf die Seegesellschaft; diese
schluckte den Kalikonzern und der die Zellulosefabriken; die zogen
Wälder an sich und alle zusammen die österreichische
Montan-Gesellschaft und so immer weiter. Ein Krokodil frißt ein
zweites, das schluckt einen Haifisch, der Hai einen Wal, der Wal
verleibt sich einen Hecht ein, der Hecht eine Forelle, die Forelle
eine andere, die kleine Forelle den Weißfisch und so fort; wenn man
die Forelle haben will, so muß man den Hecht packen, packt man den
Hecht, stößt man auf den Wal – und kommt [bookmark: page193] man an das Ende, d. h.
an das Krokodil, so sitzt Er, der Neveling selber mit seinen
Handelsgesellschaften und Banken und weiß fremde Fischer und Jäger
wegzujagen.«

		Die Großmutter: »Das ist zwar eine ganz neue Art der
Industrie, aber es scheint mir, sie führt rascher zum Ziel.

		Der Enkel: »Das ist nichts Neues. Strausberg hat vor 40
Jahren genau dasselbe gemacht. Beobachte: der Neveling gründet
keine Werke, er kauft sie, allerdings weiß er sie
auszubauen, denn er hat das Ingenieurblut der Vorfahren in sich –
in Nordamerika laufen Nevelings genug herum. Neveling hat uns
amerikanisiert, oder er ist dabei, uns zu amerikanisieren. Das ist
sein ganzer Ruhm.«

		Die Großmutter (düster): »Dann seh ich den Tag kommen, wo
der Hecht oder das kleine Krokodil unser Werk fressen.«

		Der Enkel: »Mag sein. Aber ich hoffe, es kommt der Tag,
wo sie es wieder herausbrechen.«

		Die Großmutter: »Den letzten Tag erlebe ich nicht mehr.
Möchte ich drum den ersten auch nicht erleben.«

		Der Enkel: »Siehst du, das ist der Gewinn, den wir aus
der Gründung gerettet haben: Vorläufig frißt uns der Hai nicht. Ich
drohte Grilecher, mit unserem Kapital herauszugehen und ein neues
Werk zu gründen; der Vater war für solche Pressungen zu anständig.
Ich setzte mich [bookmark: page194] auf den Stuhl des Generaldirektors. Du
mußt noch lange leben, Großmutter; ich hoffe, daß die Zeit
kommt, die Eindringlinge herauszuwerfen.«

		Die Großmutter: »Ich verstehe die Männer nicht. Wir
Frauen lieben nur die Kinder, die wir ausgetragen und selbst
geboren haben.«

		Der Enkel (lachend): »Großmutter, dann ist dein Enkel –
ein Weib.«

		Die Großmutter: »Aber alle Männer sollten das Krokodil
hassen.

		Der Enkel: »Das tun sie auch. Aber sie fürchten es und
gehen dem Biest aus dem Wege.«

		Die Großmutter: »Sie hoffen noch, es stirbt am Platzen
des Bauches.«

		Der Enkel: »Ja. Zwei Fehler liegen in der Rechnung
Nevelings. Der Handel frißt die Produktion, aber die Banken fressen
schließlich auch den Handel. Daher bemächtigt sich Neveling auch
schon einiger Banken – aber er kann nicht alle Banken schlucken –.
Läßt man ihm Zeit, daß seine Banken stark genug werden, so ist er
unbesieglich. Aber es ist abzuwarten, ob nicht vorher ein
Tag kommt, wo die Banken ihn noch besiegen. Die zweite Gefahrquelle
liegt darin, daß einmal in der Kette der sich überschluckenden
Betriebe etwas reißt; dann purzelt alles haltlos auseinander.«

		Die Großmutter (wütend): »Wäre ich ein Mann, ich machte
mich daran, irgendwo durch den Panzer zu beißen.« [bookmark: page195]

		Der Enkel: »Das ist nicht meine Sache. Ich bin
durch mein Blut verdammt, Schaffer und Schöpfer zu sein.«

		Die Großmutter: »Du siehst mir ähnlich, das sagen alle.
Aber wenn ich dich so fabulieren höre, so höre ich deine Mutter. Du
bist kein Kraforst und kein Steinkamp. Bei uns hat keiner
fabuliert. Meine Eltern haben geschuftet, und dein Großvater und
Vater haben geschuftet. Ein Kaufmann soll nicht nachdenken, sondern
Geld verdienen.

		Der Enkel stand auf und ging laut für sich sprechend
herum: »Seht euch diesen Neveling an: tiefe, dunkle Augen,
pechschwarze Haare. Die Schwarzen sind Herrscher, aber keine
Schöpfer. So der Hannibal. So der Napoleon. Sie wollen nicht die
Sache, nicht das Ding an sich. Sie wollen sich. Sich selbst. Aber
mit dem Sich räumt der Tod auf. Und mit dem Sich zerfällt ihr
Werk.«

		Kraforst sah erregt auf die Stadt.

		Die Großmutter: »Setz dich hin und trinke deine Tasse
aus. Mir wird Angst, wenn ich dich so reden höre. Alle Familien, in
denen man anfängt Bücher zu schreiben, sind bald am Ende. Die Leute
können nichts mehr. Sie können nicht mal mehr Kinder kriegen. Dein
Großvater hätte am liebsten zehn Kinder gehabt. Du sollst nicht von
Napoleon reden – du sollst ein Napoleon sein, mein
Junge.«

		Die Großmutter stand auf, ging zu ihrem [bookmark: page196] Ebenbild am Fenster und
legte den Arm um ihn.

		Beide sahen auf das Werk und die Stadt.

		Dieses Riesengebilde lag da ganz in einer selten gesehenen
glitzernden ruhigen Pracht.

		Es klopfte wie ein Puls im Menschen, der anzeigt, daß alles
atmet und lebt, aber es war doch Friedvolles über alles
gestrichen.

		Mensch und Natur waren nicht mehr zwei wütende Kräfte
gegeneinander.

		Die Metallstadt war zum ersten Male in die Natur gekuschelt und
mit ihr eins.

		Die Metallstadt war an diesem sinkenden Nachmittage – ein
Märchen.

		»Ist denn das möglich,« sagte der Enkel mehr zu sich, »kein
Dreck? Kein Trug und kein Spuk? Ist das die Metallstadt, versöhnt
mit dem All?«

		Der Enkel zeigte auf das schier unglaubhafte Märchen: »Im
tiefsten Grunde«, sagte er traurig, »ist das alles das schreckliche
Schicksal der Stadt – aller Städte.«

		Die Großmutter sah ihn fast ängstlich an.

		Der Enkel: »Sieh mal Großmutter, die Bauern da hinten,
ihr Bauern, ihr lebt nebeneinander und miteinander. Jeder ist
ebenbürtig. Ein Rittergut von 3000 Morgen kann nicht mehr leisten,
wie 30 Bauern zu je 100 Morgen, eher noch weniger. Die Stadt ist
verflucht, gegeneinander zu leben. Der Fabrikant ist in der
Ausdehnung unbeschränkt. Eine Fabrik kann alle [bookmark: page197] andern übertreffen,
überflügeln, ersticken. Ein Werk kann alles Eisen, allen Stahl,
alles Blech schaffen, das man braucht, eine Spinnerei kann so lang
werden, daß sie alle Garne herauswirft. Ein Laden kann
hundert ersetzen, ein Warenhaus kann alle Ladenbesitzer der Stadt
bankerott machen. Daher die ewige Angst vor Überflügelung, hat
einer nur zwei Meter Vorsprung, macht er alle Wettbewerber tot.
Freut sich hier jemand drei Jahre hindurch seines behaglichen
Lebens, und sein Genosse arbeitet, so ist der erstere überholt und
nochmals drei Jahre später zermalmt. Der Drang weiterzukommen und
die Angst, unterdrückt zu werden, reißt alle her und hin, so lange
sie atmen. Noch drohender steht der Handel da: ein einziger Händler
kann Stahl hereinschleppen, daß 200 000 Arbeiter brotlos werden,
ein Händler mit hundert Schreibern kann soviel Getreide
heranschaffen, daß Millionen Bauern verderben und auswandern
müssen. Ein Volk, das zu einer Handelsstadt wird, muß
untergehen.«

		Die Großmutter klopfte ihm statt der Antwort besänftigend
auf den Nacken, aber der Enkel wartete auf keine Antwort und brach
leidenschaftlich aus:

		»Wir Industriellen werden alle lange und bittere Jahre hindurch
gepeitscht von der Sorge um Unterdrückung und zerquetscht zwischen
dem Arbeiter und dem freien Kapital. Der Arbeiter in seiner
Beschränktheit sieht nur [bookmark: page198] höchstens bis zu dem Industriellen,
den glaubt er als seinen Feind, der sein Freund ist. Das ist
die letzte Absicht dieses Marx, den selbständigen Bürger zwischen
diesen zwei Türen zu zerquetschen.«

		Die Großmutter: »Und das Werkzeug dieses Juden, die
Gewerkschaften! Diese blöden Schufte haben uns niedergestreikt und
deinen Vater in Krankheit und Tod getrieben.«

		Der Enkel: »Ich habe die Gewerkschaften beobachtet. Sie
sind wertvoll als Organisation der Atome, in ihnen fühlt sich die
Masse als Mensch, als Mitglieder der Gesellschaft, der einzelne ist
in der Stadt verloren, verlassener wie ein Tier im Walde, aber sie
sind sinnlos, sie sind falsch, böswillig, verkehrt regiert. Ihr
Stoß ist falsch.«

		Die Großmutter (sieht ihn verdüstert an): »Ich verstehe
manches nicht, aber ich fühle, du sagst da Wahres. Ich sehe klar,
daß unsere Familie und unser Werk einmal zugrunde gehen. Ich gehe
kummervoll, aber gerne meinem Mann und meinem Sohne nach.«

		Der Enkel sah, wie ihre stahlblauen und stahlharten Augen weich
wurden.

		Er wandte sich zu ihr und drückte sie an sich:

		»Sei sicher, Großmutter,« sagte er einfach, »daß ich kämpfen
werde mit Ausdauer und Klugheit – soweit ich« (er lachte wieder)
»beides nach deiner Ansicht noch habe.« [bookmark: page199]

		Die Großmutter drückte ihm beide Hände: »Kämpfe, mein Junge und
siege – wenn nicht du – dann dein Enkel. – Denn ich will
auch dir ein Geheimnis sagen, das ich gefunden habe in achtzig
Jahren: es geht den Sippen so wie den Menschen: wer die meisten
Kinder hat und wer am längsten lebt, der siegt.«

		Der Enkel küßte der Großmutter beide Wangen und dann die
Hand.

		Kraforst III ging die Treppe hinunter in die winterliche,
herrliche Einheit der Natur zu seiner Arbeit.

		Es schneite noch immer, unaufhörlich.
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